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    Für Margaret Ann Behrends,

    Honors-Studentin, Homecoming Queen, Weathergirl,

    Talkshow-Moderatorin, Fernsehproduzentin, Tierliebhaberin,

    Kommunikatorin und Menschenfreundin.

    Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, liebe Schwester!


    


    Und für alle, die mit dem Fragilen-X-Syndrom zu kämpfen haben,

    in der beharrlichen Hoffnung, dass eine Heilung

    bald in greifbare Nähe rückt.

  


  


  
    PROLOG


    Donnerstag, 17.Mai

  


  »Dieser hier ist was ganz Besonderes.« Der Tierpfleger deutete auf den kleinen Beagle, der mit traurigen Augen aus seinem Käfig blickte. »Ein echt liebes kleines Ding, wenn auch leider noch ziemlich mitgenommen. Der Besitzer war schon ziemlich alt und ist gestorben, aber niemand in der Familie wollte das Tier aufnehmen.«


  »Eigentlich hatte ich an etwas Größeres gedacht.«


  »Hmm, da drüben haben wir einen hübschen Mischling, Collie und Schäferhund.«


  Der Hund lag, den Kopf auf den ausgestreckten Pfoten, in seinem Zwinger. Als der Tierpfleger sich näherte, stand er auf, wedelte mit dem Schwanz und drückte eifrig die Nase an das Metallgitter.


  »Warum ist er hier?«


  »Der Besitzer hat gesagt, er haart zu sehr. Können Sie sich das vorstellen? Dieser Hund ist hochintelligent, treu und zuverlässig. Aber es war seinem Herrchen zu anstrengend, ihn jeden Tag zu bürsten.«


  »Und dieser hier?«


  Der Pfleger wandte sich zu dem großen Käfig an der Wand um.


  »Ah, die Deutsche Dogge. Ein sanfter Riese, aber schwer zu vermitteln. Er frisst einem sozusagen die Haare vom Kopf.«


  »Was glauben Sie, wie viel er wiegt?«


  »Das kann ich Ihnen gleich ganz genau sagen.«


  Behutsam öffnete der Pfleger den Käfig und führte den großen schwarzen Hund zu der Waage ganz hinten im Raum.


  »Knapp einundfünfzig Kilo«, verkündete der Mann und strich über das kurze, glänzende Fell des großen Tiers.


  »Wie kommt man mit ihm zurecht?«


  »Er ist ein echter Schatz, ausgesprochen liebevoll und verspielt. Offensichtlich ist er als Welpe hervorragend erzogen worden. Leider musste der Besitzer wegziehen und konnte das Tier nicht mitnehmen.«


  »Wie heißt er?«


  »Marco.«


  »Marco, wie Marco Polo?«


  »Schon möglich«, antwortete der Pfleger lächelnd und zuckte die Achseln.


  »Schwimmt er gern?«


  »Ich denke schon. Doggen sind eigentlich nie wasserscheu.«


  »Ich glaube, dann ist Marco der Richtige für mich.«


  »Sind Sie sicher?«, fragte der Pfleger. »Eine Dogge braucht einen großen Garten und viel Auslauf. Und regelmäßige Spaziergänge.«


  »Dafür garantiere ich. Das ist überhaupt kein Problem.«


  Nachdem die Adoptionsgebühren in bar bezahlt und die notwendigen Formulare ausgefüllt waren, schob der Tierpfleger noch ein Blatt Papier über den Tresen.


  »Hier ist eine Liste mit Pflegeanweisungen und Futterempfehlungen.«


  »Herzlichen Dank.«


  Draußen auf dem Gehweg landete der Zettel im nächstbesten Papierkorb.


  Weiter und weiter entfernte sich das Auto von Manhattan. Rechts und links des Highways wurden die frühlingsgrünen Bäume dichter. Eine ungewöhnlich milde, angenehme Maibrise wehte durch die offenen Fenster herein. Der Hund streckte die Nase in den Fahrtwind, während der Wagen den Hutchinson River Parkway entlangbrauste, und achtete nicht weiter darauf, dass der Mensch, der ihn adoptiert hatte, die Baseballkappe und die billige Brille mit den dicken Gläsern abnahm.


  Da auf den Straßen nicht viel los war, dauerte die Fahrt zu Constance Youngs Landhaus nur etwa eine Stunde. Zum Glück war noch genug Zeit bis zur Rushhour, wenn viel zu viele Fahrzeuge die Straßen und Highways, die der ständig wachsenden Mobilität der Bevölkerung längst nicht mehr gewachsen waren, rettungslos verstopften. So würden der Probelauf und die anschließende Fahrt zurück in die Stadt ohne Stress zu schaffen sein.


  Das Auto wechselte auf die Interstate 684 und nahm dann die Ausfahrt nach Bedford. Vorbei an Farmhäusern und blühenden Gärten schlängelte es sich immer tiefer in die ländliche Gegend hinein. Auf den weiten, sanft hügeligen Wiesenflächen fanden die gepflegten Pferde, die hier grasten, in jeder Hinsicht ideale Bedingungen – saftige Nahrung, Auslauf und idyllische Ruheplätze.


  Die Früchte des Erfolgs waren vielfältig, und in dieser Gegend ein Haus zu besitzen gehörte zweifellos dazu. Die Grundstücke garantierten für Ruhe, Ungestörtheit und Geborgenheit. Bestimmt fühlte Constance sich sehr wohl, wenn sie das Wochenende hier verbrachte.


  Am Ende der Straße folgte das Auto einer Biegung, überquerte eine kleine Brücke und musste dann eine Steigung erklimmen. Oben gelangte man durch ein Holztor, das sich kinderleicht öffnen ließ, auf einen Kiesweg und schließlich zu einem mehrstöckigen, hinter Bäumen versteckten Haus. Als der Motor verstummte, drückte der Hund aufgeregt die Pfoten ans Fenster, und schon wurde ihm die Tür aufgemacht. Das Tier sprang heraus und rannte eilig zu einem Busch, um sich dort zu erleichtern.


  »Guter Junge, Marco. Guter Junge.«


  Die Dogge wedelte mit dem Schwanz und ließ ihren neuen Besitzer nicht aus den Augen, während dieser hinter den Wagen ging und aus dem Kofferraum eine Rolle orangefarbenes Elektrokabel und eine Kiste holte.


  »Komm, mein Junge.«


  Der Hund gehorchte aufs Wort und lief den Weg hinauf, der an der Seite des Hauses entlang und hinunter zum Pool führte. Neugierig sah er zu, wie sein neuer Besitzer in eine der Umkleidekabinen neben dem Pool ging, verlor aber das Interesse, als der Stecker am einen Ende des Kabels in die Steckdose an der Wand geschoben und das Kabel abgerollt wurde. Ihm machte es mehr Spaß, hinter einem grauen Eichhörnchen herzujagen, das jedoch blitzschnell die Flucht ergriff und auf dem nächsten Baum verschwand.


  »Marco! Marco! Komm zurück. Hierher!«


  Sofort kam der Hund unter den Bäumen hervorgetrottet. Er keuchte und war über und über mit Schlamm bespritzt.


  »Ach Marco, schau dich bloß an! Was hast du denn angestellt?«


  Der Hund spürte, dass er etwas falsch gemacht hatte.


  »Hierher, Marco. Spring in den Pool und wasch dich.«


  Der Hund starrte auf den ausgestreckten Finger, der auf das Becken zeigte.


  Ein Gummiball landete im Nichtschwimmerteil des Pools, und nun sprang Marco hinterher. Seine Pfoten kratzten über den Grund des Beckens, während er wild auf das Spielzeug zupaddelte, den Kopf stolz über die Wasseroberfläche gereckt. Schließlich erreichte er den Ball, nahm ihn zwischen die Zähne und wendete, um ihn brav zurückzubringen. In diesem Moment bemerkte er, dass neben ihm noch etwas im Wasser landete, etwas Großes, Schimmerndes, das an dem orangefarbenen Kabel hing.


  Als der Toaster aufschlug, durchfuhr ein Stromschlag den Körper des Tieres. Die Lungen versagten, das Herz hörte auf zu schlagen, und kurz darauf sank der Kopf unter Wasser.


  Der neue Besitzer beobachtete den Vorgang aufmerksam.


  Ja. Die Stromstärke würde genügen.


  


  
    Freitag, 18.Mai

  


  
    
      Kapitel 1

    


    Wie immer verlief die Morgenroutine ziemlich hektisch.


    Frühstücken. Zähne putzen. Haare feststecken. Schuhe zubinden. Jacke zuknöpfen.


    Während sie Janie zur Garage hinausscheuchte, hob Eliza den Rucksack ihrer Tochter in die Höhe. »Ist irgendwas hier drin, was ich mir ansehen sollte?«, fragte sie.


    Janies ratloses Gesicht veranlasste sie, den Reißverschluss der Nylontasche aufzuziehen, und nach einem kurzen Blick ins Innere zog sie ein gelbes Blatt Papier heraus.


    »Oh, stimmt. Das musst du ausfüllen, Mommy«, rief Janie. »Für das Picknick.«


    Eliza überflog den Zettel. In ein paar Wochen fand zum Schuljahrsende das große Familienpicknick der ersten Klasse statt.


    »Das klingt ja nett, Schätzchen«, sagte Eliza und angelte schnell einen Stift von der Küchenanrichte. »Sollen wir Kay Kay und Poppy fragen, ob sie mitwollen?«


    Aber Janie schüttelte mit ernster Miene den Kopf. »Nein, Mommy, Mrs.Ansley hat gesagt, es dürfen keine Großeltern und keine Freunde kommen. Das Picknick ist bloß für Eltern und Kinder.«


    Danke, Mrs.Ansley, dachte Eliza sarkastisch. Ganz herzlichen Dank. »Wenn ich Mrs.Ansley persönlich frage, lässt sie uns bestimmt Kay Kay und Poppy und wahrscheinlich sogar Mrs.Garcia mitbringen«, meinte sie.


    Erneut schüttelte Janie den Kopf. »Hm-mm. Mrs.Ansley sagt, es gibt nicht genug Platz, und sie macht keine Ausnahmen, für niemand.«


    »Für niemanden«, korrigierte Eliza.


    »Für niemanden«, wiederholte Janie. »Keine Ausnahme, für niemanden.«


    Jetzt wollte Eliza lieber nichts mehr darüber wissen, was Mrs.Ansley zu sagen hatte. Rasch unterschrieb sie das Formular und kritzelte noch die gewünschten Informationen darauf.


    Ein Kind. Ein Erwachsener.


    Nur zwei Angehörige der Familie Blake erfüllten die Voraussetzungen, die einem das Recht verliehen, an dem Picknick der ersten Klasse teilzunehmen.


    


    Nachdem Eliza ihre Tochter abgesetzt hatte, fuhr sie zurück nach Hause. Dort schenkte sie sich eine zweite Tasse Kaffee ein und stellte sich gerade rechtzeitig vor den Fernseher in der Küche. Vom Bildschirm herunter blickte ihr Constance Young ins Gesicht, und in ihren strahlend blauen Augen standen Tränen.


    »Die Jahre, die ich mit Ihnen allen verbracht habe, bedeuten mir mehr, als ich in Worte fassen kann. Jeden Morgen haben wir gemeinsam den Blick auf die Welt gerichtet. Wir haben neue Dinge gelernt, haben Möglichkeiten erkundet, manchmal zusammen gelacht und uns immer wieder mit viel zu harten Fakten auseinandersetzen müssen.«


    Während sie dem Fernseher lauschte, bewunderte Eliza im Stillen Constances elegant geschnittene grüne Jacke und die Ausleuchtung, die ihre schimmernde Haut und ihre blonden Haare perfekt zur Geltung brachte. Eliza überlegte, ob sie nicht doch gelegentlich bei der Regie vorsprechen und darum bitten sollte, dass man sich auf dem Set der Evening Headlines mit dem Licht etwas mehr Mühe gab. Auf jeden Fall musste sie Doris bitten, ihr noch etwas mehr von ihrem Zauber-Make-up zu gönnen, um die hartnäckigen Ringe unter ihren Augen verschwinden zu lassen. Wenn Eliza in letzter Zeit ihre eigenen Tapes überprüfte, fand sie oft, dass sie entsetzlich müde aussah.


    Als Eliza die Moderation von KEY to America abgegeben und stattdessen den Posten der Chefmoderatorin bei den KEY Evening Headlines übernommen hatte, freute sie sich sehr über den Karriereschub und das Privileg, zu den Auserwählten zu gehören, die den Zuschauern die wichtigsten Neuigkeiten des Tages übermittelten. Doch als Mutter waren ihr vor allem auch die etwas zivilisierteren Arbeitszeiten sehr entgegengekommen. Jetzt brauchte sie nicht mehr um 4 Uhr morgens aufzustehen. Sie konnte mit Janie frühstücken und sie zur Schule bringen, bevor sie selbst zur Arbeit ging. Manche Mütter stöhnten darüber, wie mühsam es war, ihre Kinder jeden Tag zur Schule zu kutschieren und wieder abholen zu müssen, aber Eliza – die sich ohne weiteres einen Chauffeur leisten konnte – genoss die Normalität der Autofahrten mit ihrer Erstklässlerin. Wie sich herausstellte, verlangte ihr abendlicher Moderatorenjob allerdings genauso viel Recherche und Heimarbeit wie ihre bisherige Position, und Janie und sie konnten jetzt zwar morgens gemeinsam ihr Rührei verspeisen, bekamen dafür aber selten die Chance, auch einmal das Abendessen gemeinsam zu genießen. Wenn Eliza rechtzeitig heimkam, um ihrer Tochter noch einen Gutenachtkuss zu geben, konnte sie sich glücklich schätzen.


    Constance Young hatte damals Elizas Stelle bei KEY to America übernommen. Und nun verließ auch Constance das angesehene Morgenprogramm, allerdings nicht, um die Abendsendung oder überhaupt einen anderen Job bei KEY News anzutreten. Nein, Constance wechselte die Fronten und ging zur Konkurrenz. Ab nächsten Monat würde sie das Morgenpublikum aus einem anderen Senderaum begrüßen. Heute war ihr letzter Auftritt bei KEY to America, und Eliza wollte jedes Wort ihrer Abschiedsansprache mitbekommen.


    »Die Nachrichten waren nicht immer angenehm und auch nicht unbedingt nachvollziehbar. Ganz im Gegenteil – oft waren die Dinge, die wir sahen und hörten, nahezu unbegreiflich für uns. Aber ganz gleich, wie verstörend ein Ereignis oder wie schmerzlich eine Meldung auch sein mochte, wurde es für mich dadurch ein wenig leichter, dass man sich jeden Morgen zusammenfand und über die Themen des Tages diskutierte. Zu wissen, dass wir nicht allein sind, sondern dass Millionen gleichzeitig mit uns die gleichen Dinge erfahren und die gleichen Informationen verdauen müssen, ist für mich stets eine große Beruhigung gewesen. Und da Wissen Macht ist, können wir nicht nur dem Tag besser ins Auge blicken, sondern sind auch in der Lage, besser für unsere Kinder zu sorgen und unsere Pflichten als Partner, Freund und Staatsbürger besser zu erfüllen.«


    Bevor Constance weitermachte, tupfte sie sich tapfer lächelnd eine Träne aus dem Augenwinkel.


    »Ich habe so vielen Menschen zu danken und bei weitem nicht genug Zeit, alle beim Namen zu nennen. Aber ich muss wenigstens zum Ausdruck bringen, wie dankbar ich Harry bin. Er war der beste Kollege, den man sich wünschen kann. Jeden Morgen saßen wir nebeneinander an diesem Tisch, und ich werde ihn mehr vermissen, als ich sagen kann.«


    Es folgte eine Einstellung von Constance und Harry Granger nebeneinander; Constance beugte sich zu ihrem Co-Moderator hinüber und drückte ihm ein Küsschen auf die Wange.


    »Und ich wünsche meiner Nachfolgerin Lauren Adams, die als Lifestyle-Korrespondentin ja bereits zur KEY-News-Familie gehört, von Herzen alles Gute. Ich weiß, dass Lauren für Sie eine wundervolle Moderatorin sein wird.«


    Mit ernstem Gesicht blickte Constance von der Mattscheibe.


    »Genau das sind wir bei KEY to America nämlich – eine Familie. Diese Familie umfasst die Menschen, die jeden Morgen auf dem Bildschirm zu sehen sind, und noch unzählige andere, die unsichtbar hinter den Kulissen Schwerstarbeit für unsere Sendung leisten. Und natürlich Sie alle, unsere Zuschauer. Ohne Sie würde es KEY to America nicht geben. Dank Ihnen wird KEY to America weiterleben und erfolgreich bleiben. Mein Abschied ist eigentlich weiter nichts als ein winziges Blinken auf dem großen Radarschirm.«


    Mit einem Lächeln stellte Eliza ihre Kaffeetasse auf der Arbeitsplatte ab. Wenn sie Constance Young nicht gekannt und nicht miterlebt hätte, was im Lauf des letzten Jahres im Sender los war, hätte sie der populären T V-Frau jedes Wort abgenommen.

  


  
    Kapitel 2

  


  »Ich bin auf diesen Job angewiesen«, flüsterte B. J. D’Elia.


  »Ich auch«, erwiderte Annabelle Murphy, die neben ihm am Rand des KTA-Studios stand. Der Kameramann und die Produzentin warteten beide auf ihr Stichwort.


  »Deshalb werde ich lächeln, bis mir die Mundwinkel wehtun«, ergänzte B. J.


  Fünf Minuten vor Ende der Sendung wurde ein kunstvoll dekorierter Blechkuchen auf den Set getragen. Der ausführende Produzent Linus Nazareth kam aus dem Kontrollraum und trat zu den anderen Kollegen, die sich nun um Constance Young versammelten.


  Sekt wurde eingeschenkt, und Harry Granger hob sein Glas. »Auf Constance. Danke, dass Sie es mit mir ausgehalten und jeden Morgen dafür gesorgt haben, dass ich besser rüberkomme, als ich es eigentlich verdient habe. Viel Glück für ...« Harry räusperte sich. »Viel Glück für Ihren neuen Job. Jetzt, wo wir Konkurrenten sind, werde ich keinem verraten, wo Sie zu finden sind.«


  Alle auf dem Set lachten, und jemand rief: »Als wüsste nicht jeder, wo sie hingeht!«


  Ganz hinten murmelte B. J. leise: »Harry ist garantiert froh und dankbar, dass er sie endlich los ist. Ich bin es jedenfalls.«


  »Ich weiß nicht, B. J.«, flüsterte Annabelle zurück. »Mit Wünschen sollte man vorsichtig sein. Lauren Adams ist auch nicht gerade leichte Kost.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendjemand unangenehmer sein kann als Constance«, entgegnete B. J. »Sie ist der schlimmste Albtraum jedes Kameramanns, mäkelt ständig rum – egal, mit welcher Kameraeinstellung man es versucht, egal, wie man sie ausleuchtet. Sie ist eine waschechte Zicke.«


  Annabelle zuckte sichtbar zusammen.


  »Oh, entschuldige, Annabelle. Ich vergesse immer, dass ihr befreundet seid.«


  »Wir waren befreundet, B. J.Wir waren befreundet, aber Constance hat sich total verändert.«


  Sobald die Endtitel über den Bildschirm flimmerten und das Fernsehpublikum nicht mehr sehen konnte, was auf dem Set von KEY to America vor sich ging, erstarb das Lächeln auf den Gesichtern. Zusammen mit den anderen, die herbeizitiert worden waren, um mit Constance Young zu feiern, wandten sich auch Annabelle und B. J. zum Gehen.


  
    Kapitel 3

  


  Stuart Whitaker starrte gequält auf den Bildschirm und rückte seine schwarz geränderte Brille zurecht. Constance trug Grün, die Farbe der Untreue. Ganz bestimmt wusste sie, dass er ihre Abschiedssendung heute Morgen im Fernsehen verfolgen würde, und wollte ihm unter die Nase reiben, dass sie nicht vorhatte, ihm treu zu sein. Schlimmer noch – sie trug das Amulett mit dem gekrönten Einhorn, vor den Augen von Millionen Zuschauern.


  Was dachte sie sich bloß dabei? Wollte sie ihn fertigmachen?


  Entschlossen stellte Stuart den Apparat ab und fuhr sich mit der Hand über den kahlen Kopf. Eine Weile starrte er hinaus auf das Chrysler Building und die anderen Wohnblocks in der Umgebung. Natürlich hätte sich ein Mann mit seinem Vermögen auch eine bessere Adresse leisten können, aber Stuart zog seine Dreizimmerwohnung in Tudor City allem anderen vor. Tudor City war ein historischer Bezirk in Midtown Manhattan, und ihm gefiel die »europäische« Atmosphäre. Es war ein stiller Ort, an dem man sich vor dem hektischen Alltag verkriechen konnte, und sein Charme lag in der Architektur, die auf die englische Tudordynastie zurückging.


  Wasserspeier, Drachen und allerlei andere mythische Figuren spähten vom Dach seines Gebäudes herunter, Wandteppiche und Buntglasfenster schmückten den Eingangsbereich. Auch an den Nachbargebäuden gab es kunstvolle Verzierungen im Mauerwerk und stilgerechte Inschriften. Bei gutem Wetter konnte man in den privaten Parks spazieren gehen, meditieren oder sich einfach hinsetzen und lesen.


  Aber Constance hatte für den Charme des Viertels nichts übrig gehabt. Nur ein einziges Mal hatte sie Stuart in seiner Wohnung besucht. Er hatte selbst für sie gekocht, nämlich seine Version einer mittelalterlichen Mahlzeit: Hecht, Karotten, Pastinaken, gebackene Äpfel und Birnen. Dazu hatte er erklärt, dass Hecht im Mittelalter gern gegessen und wegen seiner Reinheit besonders geschätzt wurde.


  »Und Gott sprach zu Adam: ›Verflucht sei der Acker um deinetwillen! Mit Mühsal sollst du dich von ihm nähren dein Leben lang‹«, hatte Stuart aus dem ersten Buch Mose zitiert. »Verstehst du, Constance? Die Menschen damals haben gedacht, der Fisch sei dem Fluch Adams entgangen.«


  »Na, dann bin ich doppelt froh, dass ich nicht damals gelebt habe, Stuart«, hatte Constance erwidert und den Teller weggeschoben. »Tut mir leid. Ich weiß, dass du dir viel Mühe damit gemacht hast, aber so was ist einfach nicht mein Ding.«


  Stuart erinnerte sich noch, dass er ihre Hand genommen und geküsst hatte. »Kein Grund, dich zu entschuldigen, meine Liebe.«


  Er war so vernarrt in sie, dass er ihr fast alles verziehen hätte. Als sie letzten Herbst blau gewandet wie eine Königin als Zeremonienmeisterin bei einem Benefiz-Dinner den Vorsitz geführt hatte, war er auf Anhieb von ihr bezaubert gewesen. Ein paar Monate hatte er sie aus der Ferne angebetet und war jeden Morgen extra früh aufgestanden, um sich ihretwegen KEY to America anzuschauen. Schließlich hatte er allen Mut zusammengenommen und sie im Büro angerufen. Zu ihr vorzudringen war leichter, als er erwartet hatte. Er hinterließ seinen Namen bei ihrem Assistenten, und innerhalb weniger Stunden rief Constance ihn persönlich zurück. Erst viel später hatte er sich eingestanden, warum.


  Die letzten Monate waren himmlisch gewesen. Und obwohl Stuart gern noch mehr Zeit mit Constance verbracht hätte, war er dankbar für jeden Moment, den er gemeinsam mit ihr erleben durfte. Ein paar Mal trafen sie sich zum Dinner bei Kerzenlicht in den besten Restaurants der Stadt, und sie erlaubte ihm, im Theater oder auf Kutschfahrten durch den Central Park ihre Hand zu halten. Aber das Wichtigste war für ihn gewesen, sie an seiner Leidenschaft für mittelalterliche Kunst und Architektur teilhaben zu lassen.


  Am meisten Freude hatte ihm der Nachmittag gemacht, an dem sie durch das Museum und den Park von The Cloisters gewandert waren. Er hatte jede Sekunde in vollen Zügen genossen, hatte Constance die außergewöhnliche Sammlung von Kunstschätzen gezeigt, war mit ihr durch die majestätische Umgebung des Fort Tryon Parks in Upper Manhattan geschlendert und hatte mit ihr den prächtigen Blick über den Hudson River genossen.


  Constance war eine kluge, eifrige Schülerin mit einer raschen Auffassungsgabe. Als er ihr erzählte, dass der Kern des Museums aus mittelalterlichen Klöstern und Kapellen entstanden war, die man Stein für Stein, Buntglasfenster für Buntglasfenster, Statue für Statue aus Frankreich über den Atlantik verschifft hatte, hatte sie ihm interessiert zugehört. Auch von den sieben wundervollen Tapisserien mit Motiven der Einhornjagd, die in der Galerie hingen, war sie begeistert gewesen und hatte geradezu darauf gebrannt, mehr über die Symbolik der Kreatur mit dem einen Horn zu erfahren. Sie bewunderte die Pflanzen, die – teils zum Verzehr, teils für medizinische Zwecke, teils wegen der ihnen zugeschriebenen Zauberkräfte – im Klostergarten gezüchtet wurden. Voller Ehrfurcht hatte sie in der gotischen Kapelle vor den Särgen mit den in Stein gehauenen Bildnissen von Rittern und Edelleuten gestanden. Nachdem Stuart ihr die Gräber gezeigt hatte, erklärte er ihr auch das Prinzip der höfischen Minne.


  »Die Idee dahinter ist, dass ein Edelmann sein Leben der Liebe zu einer Frau verschreibt. Die Beziehung hatte das Ziel, der adligen Dame zu schmeicheln und den Ritter dazu zu inspirieren, kühne und heldenhafte Taten zu vollbringen, um sich ihrer Liebe würdig zu erweisen.«


  Was konnte kühner sein, als das Amulett zu beschaffen, das König Artus seiner geliebten Frau Genoveva geschenkt hatte?


  Das elfenbeinerne Einhorn mit der goldenen Krone für Constance zu stehlen war wirklich eine kühne Tat gewesen, aber anscheinend hatte sie ihren Zweck verfehlt. Sie hatte Constance nicht dazu gebracht, ihm ihre Liebe zu schenken. Stuart hatte, um die Gunst seiner Angebeteten zu gewinnen, etwas getan, was nicht nur seinen guten Ruf aufs Spiel setzte, sondern auch entschieden gegen seine Prinzipien verstieß. Aber Constance war ihm nicht mehr gewogen.


  Er hatte sie gebeten, das Amulett nur zu tragen, wenn sie alleine waren, und sie hatte es ihm versprochen. Doch nun hatte Constance nicht nur ihr Versprechen gebrochen, sondern auch Stuarts Herz.


  
    Kapitel 4

  


  Während sie den West Side Highway hinunterfuhren, starrte Eliza aus dem Rückfenster der dunkelblauen Limousine auf den Hudson hinaus. Sosehr sie sich bemühte, sich auf den Tag zu konzentrieren, der vor ihr lag, wanderten ihre Gedanken dennoch immer wieder zu Janies Picknick.


  Soweit Eliza wusste, war Janie das einzige Kind in ihrer Klasse, das keinen Vater hatte. Unter den Eltern der Sechsjährigen gab es zwar ein paar Geschiedene, aber wenigstens lebten die Väter noch, waren Teil der Welt ihrer Kinder und würden auch beim Picknick dabei sein. Janie dagegen würde allein mit ihrer Mutter erscheinen.


  Eliza ermahnte sich selbst oft, dankbar zu sein für das Glück, das ihr zuteil geworden war – für die Begabung, mit der die Natur sie gesegnet hatte, ebenso wie für das, was sie erreicht hatte. Doch die Wunde, die der Verlust von John hinterlassen hatte, würde nie ganz heilen. Sicher, sie und Janie hatten ein gutes Leben, ein wundervolles Leben sogar, aber es klaffte eine Lücke darin. Denn Eliza hatte den Mann verloren, den sie liebte, und Janie hatte ihren Vater nie kennengelernt.


  Eliza war fest entschlossen, Janie so normal wie möglich aufwachsen zu lassen, und bisher hatte alles auch recht gut funktioniert. Doch in der Schule würde es immer mehr Konzerte, Theateraufführungen oder Sportveranstaltungen geben, bei denen die Eltern im Publikum saßen und ihrem Nachwuchs applaudierten oder an der Seitenlinie standen und die Daumen drückten. Da würde Janie immer deutlicher zu spüren bekommen, dass ihr Daddy nicht mehr bei ihr war.


  Die Limousine bog auf die Fifty-seventh Street ein, und der Anblick der Kamerateams und Reporter, die sich vor der KEY-News-Zentrale drängten, riss Eliza nun doch aus ihren Grübeleien.


  »Was ist denn heute los?«, fragte der Chauffeur, als er den Wagen am Straßenrand parkte. »Kommt der Präsident zu Besuch oder was?«


  »Heute ist Constance Youngs letzter Tag«, erklärte Eliza. »Daher der ganze Trubel.«


  »Oh, stimmt. Ich habe es heute früh im Radio gehört. Es hieß, sie würde in ihrem neuen Job zwanzig Millionen im Jahr machen. Ist das wahr?«


  »Kommt mir ein bisschen übertrieben vor«, meinte Eliza. »Aber Sie können mit Sicherheit davon ausgehen, dass sie eine ganze Menge Geld verdient.«


  »Ich wusste doch, dass ich den falschen Beruf gewählt habe.« Der Fahrer zuckte die Achseln, stieg aus und ging um das Auto herum, um Eliza die Tür zu öffnen.


  Kaum hatte Eliza ihre Beine aus dem Wagen geschwungen, eilte der Schwarm von Journalisten auch schon auf sie zu.


  »Werden Sie Constance Young vermissen?«, wollte einer der Reporter wissen und hielt Eliza ein Mikrophon unter die Nase.


  »Constance war eine wichtige Persönlichkeit hier bei KEY News. Natürlich werden wir alle ihren Weggang spüren.«


  Entschlossen bahnte sie sich einen Weg zur Tür des Broadcast Center.


  »Constance Young hat die Fronten gewechselt«, rief ein anderer Reporter. »Glauben Sie, dass das Publikum ihr folgt?«


  »Das ist hier die Eine-Million-Dollar-Frage, nicht wahr?«, antwortete Eliza, bevor sie die Drehtür anschob und verschwand.


  Im Aufzug zu ihrem Büro schaute sie auf ihre Armbanduhr. Noch fünfzehn Minuten bis zur Redaktionskonferenz für die Evening Headlines. Sie hatte also noch genügend Zeit, sich bei ihrer Assistentin zu melden, etwas zum Anziehen auszusuchen und eventuell noch Änderungen hinsichtlich des geplanten Abschiedsessens zu besprechen.


  Paige Tintle war gerade am Telefon, als Eliza in das kleine Büro trat, das neben ihrem größeren lag.


  »Nein. Gelb«, sagte Paige gerade stirnrunzelnd. »Ich möchte gelbe Tulpen für die Tische. Gelbe Tulpen sind Ms. Youngs Lieblingsblumen.«


  Eliza beobachtete, wie ihre Assistentin den Kopf schüttelte und die Augen verdrehte. Schließlich lauschte sie mit einem tiefen, resignierten Seufzer einer Antwort, die ihr offensichtlich überhaupt nicht passte.


  »Ich weiß, dass die Gäste in gut einer Stunde eintreffen«, sagte sie. »Na gut, dann müssen wir eben die rosaroten nehmen.« Paige legte auf.


  Eliza blätterte den kleinen Stapel mit Nachrichten durch, der auf der Ecke des Schreibtischs lag. »Machen Sie sich keine Sorgen, Paige. Ich bin sicher, dass alles sehr hübsch aussehen wird.«


  »Es frustriert mich bloß so«, erklärte die Assistentin. »Ich möchte doch, dass heute alles gut läuft.«


  »Es wird auch gut laufen, Paige. Ganz bestimmt«, beruhigte Eliza sie. »Das Barbetta ist schon seit über einem Jahrhundert im Geschäft und die perfekte Lokalität für das Abschiedsessen. Hoffentlich stopft die herrliche Umgebung sämtlichen Nörglern den Mund.«


  


  Im Umkleideraum neben ihrem Büro schob Eliza die Bügel mit Kleidern, Röcken und Hosen auf den Ständern eine Weile hin und her, ehe sie sich für das rosafarbene Chanel-Kostüm entschied. Eigentlich war es ihr Lieblingsstück, aber sie trug es nur selten, wenn sie abends auf Sendung war. Auf dem Set für die Evening Headlines neigte sie eher zu gedeckten Farben – Blau, Schwarz, Braun, Grau oder bestenfalls einmal Beige.


  Sie schlüpfte aus der legeren Hose und der Bluse, die sie für die Fahrt zur Arbeit angehabt hatte, und zog das Designer-Kostüm an. Als sie im Spiegel ihr Aussehen überprüfte, bemerkte sie erfreut, dass das Rosa ihre Haut zum Strahlen brachte. Auch ihre schulterlangen braunen Haare wirkten voller und glänzender, und sogar ihre Augen sahen blauer aus. Dieses Kleidungsstück besaß offensichtlich Zauberkräfte.


  Schließlich war sie fertig und ging die Treppe hinunter.


  Durch die durchsichtigen Wände der »Fishbowl« sah sie, dass sich die Produzenten und Redakteure der Evening Headlines bereits versammelt hatten, um über die Nachrichtenstorys aus aller Welt zu diskutieren, die das Potenzial für einen Bericht am heutigen Abend besaßen. Aber als sie den gläsernen Raum betrat, in dem darüber entschieden wurde, was die amerikanische Nation sehen und hören würde, wurde ihr sofort klar, dass das Gespräch sich um Constance Youngs letzten Auftritt bei KEY to America an diesem Morgen drehte.


  »Um ein Haar hätte ich geglaubt, dass es ihr tatsächlich etwas ausmacht, wegzugehen. Ich finde, die Tränen sahen echt aus«, meinte Range Bullock gerade, der ausführender Produzent der Abendsendung war.


  »Machen Sie Witze? Sie weint wahrscheinlich vor Freude über das ganze viele Geld, das sie bald kriegt«, entgegnete einer der Nachrichtenredakteure. »Und ich lasse mir doch nicht weismachen, dass sie ihren Abgang nicht absichtlich mitten in einer Erfolgssträhne inszeniert hat. Constance weiß, dass die Einschaltquoten jetzt noch genauer unter die Lupe genommen werden als üblich. Sie möchte, dass KEY News zur Kenntnis nimmt, wie viel Einfluss sie hat und wie viele Werbe-Dollars sie möglicherweise von hier abzieht.«


  »Wenn Sie mich fragen – ich bin froh, dass wir sie los sind. Meinetwegen können die da drüben sie gerne haben.«


  »Sie haben gut reden. Sie leiten ja auch nicht die Nachrichtenabteilung des Senders. KEY to America bringt jedes Jahr fünfhundert Millionen Dollar. Jeder Zuschauer, den Constance mitnimmt, kommt KEY News teuer zu stehen.«


  »Aber denken Sie doch auch mal daran, unter welchem Druck sie steht. Was, wenn sie bei ihrer neuen Stelle die Einschaltquote nicht erreicht?«


  »Eine Runde Mitleid. Vielleicht passt es Ihnen nicht, aber Constance muss sich für den Rest ihres Lebens garantiert nie wieder Geldsorgen machen.«


  
    Kapitel 5

  


  Faith stopfte die Laken in die Waschmaschine und stellte das Programm auf Kochwäsche. Ihre Mutter hatte schon wieder ins Bett gemacht.


  Während sie die Klappe schloss, merkte sie, dass sie immer nervöser wurde. Gestern Abend hatte sie bereits den Lunch für die Kinder eingepackt und ihnen Sachen zum Anziehen bereitgelegt, und heute war sie extra früh aufgestanden, um sich die Haare zu waschen. Aber dann war das Malheur passiert, und sie musste ihre Mutter baden. Die alte Frau hatte auch noch viel länger gebraucht als sonst, um ihr spärliches Frühstück zu essen. Jetzt musste Faith sich in aller Eile anziehen, um überhaupt noch ihren Zug nach New York zu erwischen.


  Als sie die Treppe aus dem Kellergeschoss hochstieg, hörte sie die Türklingel. Sie warf einen raschen Blick in den Korridorspiegel, fuhr sich mit den Fingern durch die noch feuchten Haare und wünschte, sie hätte noch Zeit für eine Tönung gehabt. Dann zog sie den Gürtel ihres Bademantels enger, ging zur Wohnungstür und machte auf.


  »Morgen, Mrs.Hansen.« Auf der Veranda stand ein junges Mädchen und musterte Faith von oben bis unten. »Bin ich zu früh?«


  »Nein, Karen. Sie sind total pünktlich, aber ich bin spät dran. Kommen Sie rein.«


  Faith hielt die Tür auf, und das Mädchen trat ins Haus. Es trug mehrere große Taschen bei sich.


  »Hoffentlich stört es Sie nicht, Mrs.Hansen, aber ich habe was zu lernen mitgebracht. Ich habe bald Prüfung, und manchmal schläft Ihre Mom die ganze Zeit, während ich hier bin.«


  »Klar, Karen. Kein Problem.«


  »Ach, und noch was, Mrs.Hansen – ich kann nur bis drei Uhr bleiben. Ist das okay?«


  Schön, dass du bis zur letzten Minute gewartet hast, um mir das zu sagen, dachte Faith. Es bleibt mir gar nichts anderes übrig, als es in Ordnung zu finden, ich hab ja keine Zeit mehr, jemand anderes für meine Mutter zu suchen. »O je, Karen«, sagte Faith. »Ich bin doch heute zu diesem schicken Essen eingeladen, das für meine Schwester in der City stattfindet. Da wird es echt schwierig, bis um drei wieder hier zu sein.«


  Karen lächelte entschuldigend und zuckte mit den Schultern. »Tut mir leid, Mrs.Hansen, aber ich habe einen Termin mit meiner Tutorin, wegen meiner Kurse für nächstes Semester. Und wenn ich rechtzeitig da sein will, muss ich spätestens um drei hier los.«


  Faith rang sich ein Lächeln ab. Was bleibt mir denn für eine Wahl? Die Kinder hatten sich nach der Schule bei Freunden zum Spielen verabredet, aber ihre Mutter konnte nicht alleine bleiben. Also musste Faith das Fest gegen zwei verlassen, ganz egal, ob schon Schluss war oder nicht – und ob sie wollte oder nicht.


  Was sie wollte, schien sowieso niemanden zu interessieren. Todd und die Kinder nahmen sie und das, was sie tat, kaum wahr, und viele ihrer Freundinnen teilten dieses Schicksal. Wenn sie nach dem Unterricht vor der Schule standen und auf ihre Kinder warteten, wenn sie sich im Supermarkt über den Weg liefen oder gelegentlich eine Tasse Kaffee zusammen tranken, beklagten sich die meisten über ihre Ehepartner, die keine Ahnung davon hatten, wie viel ihre Frauen jeden Tag zu Hause schufteten, und über ihre Kinder, die saubere Sachen im Schrank und warmes Essen auf dem Tisch als Selbstverständlichkeit betrachteten.


  Inzwischen hatte Faith sich fast damit abgefunden. Zwar sehnte sie sich nach einem Mann, der sich mehr für sie und ihre Kinder interessierte als für den Wetterbericht am Wochenende, bei dem er erfuhr, ob die Bedingungen zum Golfspielen günstig waren. Trotzdem hatte Faith sich bewusst für ein Leben als Hausfrau und Mutter entschieden und wollte gern daran glauben, dass es ihre Kinder dadurch besser hatten. Aber sie hatte nicht damit gerechnet, auch noch die Verantwortung für ihre Mutter übernehmen zu müssen. Wenn sie überhaupt darüber je nachgedacht hatte, hatte sie geglaubt, dass Constance und sie, wenn es so weit war, die Sorge für ihre Mutter gemeinsam tragen würden. Nachdem ihr Vater gestorben war, hatte ihre Mutter zunächst ein paar Jahre allein in dem Haus am Stadtrand von Washington D. C. gelebt, in dem sie aufgewachsen waren, aber vor anderthalb Jahren war klar geworden, dass sie nicht mehr allein zurechtkam. Also hatten sie das Haus verkauft, und ihre Mutter war zu Faith nach New Jersey gezogen.


  Fairerweise musste Faith zugeben, dass Constance einverstanden gewesen war, den Ertrag des Hausverkaufs für die Pflege zu verwenden, die ihre Mutter brauchte. Leider war das Geld jedoch für etwas anderes draufgegangen – nämlich dafür, Todd aus der Bredouille zu helfen, in die er aufgrund einer völlig verfehlten Investition geraten war. Als Faith schließlich mit der Nachricht zu Constance gegangen war, dass das Geld aufgebraucht war, hatte Constance keinerlei Bereitschaft gezeigt, ihrer Schwester unter die Arme zu greifen.


  Faith fand es sinnvoll, dass ihre Mutter bei der Familie blieb. Ihr Haus verfügte über ein viertes Schlafzimmer mit einem eigenen Badezimmer direkt neben der Küche. Das »Dienstmädchenzimmer«, hatte der Makler es genannt, als er ihnen das Haus gezeigt hatte. Aber in den sechs Jahren, die sie nun schon hier wohnten, hatte nie ein Dienstmädchen in dem Zimmer gewohnt. Denn im Hansen-Haushalt war Faith das Dienstmädchen.


  »Meine Mutter ist in ihrem Zimmer und schläft wahrscheinlich, Karen. Sie brauchen nur hin und wieder leise runterzugehen und nach ihr zu schauen.«


  »Mach ich, Mrs.Hansen.«


  Während Faith die Treppe zu ihrem Zimmer hinaufstieg, rechnete sie nach, wie viel Zeit ihr noch zum Anziehen blieb. Schminken konnte sie sich höchstens noch in aller Eile. Da hörte sie ihre Mutter rufen.


  »Faith? Faith, komm bitte mal!«


  »Bin gleich da, Mutter!« Resigniert ging Faith die Treppe wieder hinunter. Sie dachte an ihre Schwester. Garantiert hatte Constance heute reichlich Muße, in eins ihrer zahlreichen Designer-Outfits zu schlüpfen. Eine Expertin würde sie schminken, die Haare würden von einem Profi genau den richtigen Farbton bekommen und dann von ihrer persönlichen Stylistin frisiert werden. Sie würde glücklich, glamourös und ausgeruht wirken, von Kopf bis Fuß die renommierte T V-Persönlichkeit, über die regelmäßig in Zeitschriften, Zeitungen und Fernsehsendungen berichtet wurde. Während Faith wie eine Vogelscheuche aussehen und sich natürlich auch so fühlen würde.


  Constance musste nicht ständig alles so organisieren, dass immer jemand bei ihrer Mutter war. Constance kutschierte ihre Mutter nicht zu ihren Arztterminen, sie sorgte nicht dafür, dass ihre Mutter frische Bettwäsche und genug zu essen bekam. Constance war nicht diejenige, die ihrer Mutter beim Baden half oder sie nach ihren peinlichen Malheuren saubermachte. Constance hatte keinen Ehemann, der manchmal die Nase gestrichen voll hatte von den ganzen Belastungen und der sich, ganz gleich, wie inbrünstig Faith ihn um Aufmerksamkeit anflehte, mehr Gedanken um die Pokerrunden mit seinen Kumpeln machte als um seine Ehe.


  Constance hatte nie geheiratet, aber Faith wusste, dass ihre Schwester mit einer ganzen Reihe von erfolgreichen und interessanten Männern liiert gewesen war. Das wusste sie nicht etwa, weil Constance ihr das anvertraut hatte, sondern weil sie es in irgendwelchen Klatschspalten gelesen und die entsprechenden Fotos gesehen hatte. Constance führte ein interessantes Leben, wurde von Millionen Menschen bewundert und finanziell mehr als reichlich für ihre Arbeit entschädigt. Wie anders Faiths Leben aussehen würde, wenn sie so viel Geld hätte.


  Zwar hasste sie sich dafür, dass sie neidisch war, aber sie konnte nichts dagegen machen. Mit jeder Woche, die verstrich, baute ihre Mutter weiter ab, wurde Todds Interesse an ihr und der Familie geringer. Unterdessen legte Faith unablässig an Gewicht zu und fühlte sich immer mehr wie eine Gefangene, voller Wut und Enttäuschung über ihr Schicksal.


  
    Kapitel 6

  


  »Könnten Sie bitte Boyd anrufen, Paige?«, fragte Eliza ihre Assistentin, als sie von der morgendlichen Redaktionssitzung zurückkam. »Und rauskriegen, ob Constance mit mir zum Lunch fahren möchte?«


  Eliza ging in ihr Büro, stellte sich an die große Fensterfront und schaute hinunter auf das Studio der Evening Headlines. Von dem Anblick konnte sie nie genug kriegen. Die ganzen Leute an den vielen Schreibtischen, über Telefon, Internet und Satelliten mit Hunderten von KEY-News-Mitarbeitern auf dem Erdball verbunden, und alle trugen ihren speziellen Teil dazu bei, dass die Nachrichten verbreitet werden konnten.


  »Eliza?«


  Paiges Stimme riss Eliza aus ihren Gedanken, und sie wandte sich ihrer Assistentin zu, die im Türrahmen stand.


  »Boyd sagt, dass Constance Ihnen für das Angebot sehr dankbar ist, aber sie wird Sie erst im Restaurant treffen können.«


  »Okay. Danke, Paige.« Eliza setzte sich an ihren Schreibtisch.


  »Wissen Sie, was ich glaube?« Paige wartete die Antwort ihrer Chefin nicht ab. »Ich glaube, Constance plant einen ganz großen Auftritt – für sich allein. Sie möchte das Scheinwerferlicht nicht mit Ihnen teilen.«


  »Macht nichts, Paige. Ist ja schließlich ihr Ehrentag, nicht meiner.«


  Achselzuckend wandte Paige sich ab und ging. Eliza betrachtete das Foto von Janie, das in einem silbernen Rahmen auf ihrem Schreibtisch stand. Es war das Kindergartenbild und wie so viele Schulbilder alles andere als perfekt, aber das machte es für Eliza umso liebenswerter. Der Kragen an ihrer Bluse war zerknautscht, ein paar wilde Haarsträhnen fielen unter dem Haarband hervor, aber die Augen der damals Fünfjährigen funkelten. Ihr schiefes Lächeln entblößte glänzend weiße Milchzähne mit einer riesigen Lücke genau dort, wo die oberen Schneidezähne sich verabschiedet hatten. Ihr Gesichtsausdruck erinnerte Eliza so sehr an John.


  Über sechs Jahre waren inzwischen seit seinem Tod vergangen, und manchmal konnte Eliza immer noch nicht glauben, dass sie den Verlust überlebt, das Baby ausgetragen und ihre Tochter bis heute allein großgezogen hatte. John war um seine Tochter betrogen worden, er hatte sie nie kennengelernt. Und Janie, das kleine Mädchen mit dem Lächeln ihres Vaters, lebte weiter, ohne die Liebe zu erfahren, mit der ihr Daddy sie zweifellos überschüttet hätte.


  Damit verglichen waren Constance Youngs Allüren und ihr Bedürfnis, im Scheinwerferlicht zu stehen, vollkommen unwichtig.


  
    Kapitel 7

  


  Warum klang es immer, als würde Constance ihn »Boy« statt »Boyd« nennen, wenn sie ihn herumkommandierte? Wenn Boyd Irons darüber nachdachte, war die Antwort auf diese Frage wenig schmeichelhaft.


  »Holen Sie mir Linus ans Telefon, Boy.«


  »Boy, können Sie mir bitte schnell einen Kaffee besorgen?«


  »Ich hab hier ein Rezept, Boy. Würden Sie das Zeug für mich in der Apotheke abholen?«


  Während Boyd Constance zusah, wie sie die Lawine von Nachrichten durchblätterte, die er heute Vormittag für sie aufgenommen hatte, war er einmal mehr davon überzeugt, dass sie ihn einfach für ihren Laufburschen hielt, ihren Lakaien, ihren Diener. Und genau wie ein hartherziger Sklaventreiber schenkte sie dem menschlichen Wesen, das sich dahinter verbarg, keinerlei Beachtung. Solange er seine Leistung erbrachte und ihr jederzeit zur Verfügung stand, interessierte sie sich nicht für ihn – weder für seinen Namen noch für sein Arbeitspensum noch für sein Privatleben.


  Boyd hatte gehört, dass Constance früher nicht so gewesen war. Kollegen, die schon seit vielen Jahren bei KEY News arbeiteten, behaupteten, sie sei eigentlich ein sehr netter Mensch gewesen. Aber das konnte Boyd sich gar nicht vorstellen, denn die ganzen dreizehn Monate, die er als ihr Assistent geschuftet hatte, war sie ihm gegenüber ausnahmslos gemein und rücksichtslos gewesen.


  »Boy, ich glaube, Sie sollten vor mir im Restaurant sein und dafür sorgen, dass bei meiner Ankunft alles in Ordnung ist.«


  »Mein Name schreibt sich mit einem D«, murmelte Boyd.


  »Was haben Sie gesagt?«, hakte Constance sofort mit scharfer Stimme nach.


  »Ach, nichts.«


  Constance wandte den Blick wieder ab und las weiter ihre Nachrichten. »Rufen Sie mich einfach kurz an, wenn alle da sind, dann komme ich rüber.«


  »Wäre es nicht vielleicht eine bessere Idee, wenn Sie als Erste da sind und die Gäste begrüßen können?«, fragte Boyd in dem Bemühen, hilfreich zu sein.


  »Wenn ich das für eine bessere Idee hielte, würde ich es so machen.« Damit war der Vorschlag vom Tisch. Constance drehte sich auf dem Absatz um und marschierte in ihr Büro.


  Sie braucht einen großen Auftritt, dachte Boyd. Sie will das Scheinwerferlicht ganz für sich allein haben. Für Constance spielte es keine Rolle, dass alle Kollegen ihr die Ehre erwiesen und zu ihrem Abschiedsessen erschienen. Wenn sie später kam, brauchte sie keinen Smalltalk mit ihren Gästen zu machen und musste sich nicht so verausgaben. Sie konnte sich in ihren schützenden Kokon zurückziehen und würde trotzdem unumstritten im Zentrum der Aufmerksamkeit stehen.


  Boyd hätte eigentlich froh sein sollen, dass Constance ihn nicht mit zu Daybreak schleppte. Das wusste er. Er hätte erleichtert sein müssen, denn er hasste es, jeden Tag für Constance zu arbeiten, die ihn ständig mit ihren gedankenlosen und unsensiblen Bemerkungen demütigte. Sie kreiste nur um sich selbst, sie verlangte, dass ihre Wünsche erfüllt wurden, und zwar auf der Stelle, und sie verschwendete keinen Gedanken daran, wie ihre Forderungen bei ihm ankamen. Trotzdem hatte Boyd sich immer bemüht, es ihr recht zu machen.


  Deshalb hatte es ihn zuerst verletzt, dass sie anscheinend nicht mal genug von ihm hielt, um ihn zu fragen, ob er sie zu ihrer neuen Stelle bei Daybreak begleiten wollte. Inzwischen ärgerte ihn die Zurückweisung nur noch.


  Er hatte Zwölfstundentage gearbeitet, jede Menge Wochenenden und freie Tage geopfert. Seine Beziehung war in die Brüche gegangen, weil sein Partner irgendwann die Nase voll hatte von den ganzen Enttäuschungen und in letzter Minute abgesagten Verabredungen. Seit über einem Jahr hatte Boyd nicht mehr richtig geschlafen, denn er wachte regelmäßig mitten in der Nacht auf und wälzte sich von da an bis zur Morgendämmerung schlaflos im Bett herum, weil ihm die jüngste Beleidigung oder ungerechtfertigte Forderung von Constance keine Ruhe ließ und in seinen Gedanken und seinem Magen für Aufruhr sorgte. Sein Arzt hatte ihm gesagt, er sei dabei, ein Magengeschwür zu entwickeln, und im Spiegel sah er, dass er deutlich weniger Haare hatte als noch im Jahr zuvor.


  Das Telefon klingelte. Boyd meldete sich höflich, legte den Anruf auf die Warteschleife und kontaktierte seine Chefin.


  »Stuart Whitaker ist auf Leitung zwei, Constance.«


  Ein genervtes Stöhnen war die erste Reaktion.


  »Was will der denn schon wieder?«, fauchte Constance dann. »Hat er es denn immer noch nicht begriffen? Na ja, sagen Sie ihm, ich rufe ihn zurück, sobald ich kann.«


  Was soll’s, dachte Boyd. Ich arbeite sowieso bald nicht mehr für sie. »Er hat schon mindestens ein Dutzend Mal angerufen, Constance. Ich lüge den armen Mann nicht nochmal an.«


  Damit legte er einfach auf und beobachtete das Telefon. Tatsächlich hörte das Licht für Leitung zwei auf zu blinken, also hatte Constance das Gespräch wohl angenommen. Boyd stand auf und ging den Korridor hinunter. Als er in die Herrentoilette kam, stand B. J. D’Elia am Waschbecken und wusch sich die Hände.


  »Heute ist also ihr letzter Tag, was?«, grinste B. J. »Ich wette, Sie werden Constance keine Träne nachweinen.«


  »Vollkommen richtig. Aber sie schikaniert mich bis zum bitteren Ende.« Boyd betrachtete sein Spiegelbild und schüttelte ehrlich verwundert den Kopf. »Ich habe ihre Sachen von der Reinigung abgeholt, habe Arzttermine für sie vereinbart, hab das verdammte Katzenklo saubergemacht und jedes Wochenende, wenn Constance nicht da war, die Katze gefüttert. Constance kümmert sich überhaupt nicht um das Tier. Es könnte genauso gut mir gehören.« Boyd sah B. J. an. »Ich habe Verabredungen für sie getroffen und für sie gelogen, wenn sie es sich im letzten Moment anders überlegt hat. Ich habe ihr zugehört, wenn sie sich über ihre Kollegen beklagt hat oder über die Männer, mit denen sie verabredet war, über ihre Verwandten und ihre so genannten Freunde. Ständig denke ich an sie und versuche, sie zu beschützen. Um Himmels willen, ich habe ihr nicht einmal erzählt, dass der Typ vom Pool-Service heute Morgen angerufen hat, weil er einen toten Hund im Wald bei ihrem Landhaus gefunden hat. Ich wollte ihr diese unangenehme Nachricht an ihrem letzten Tag ersparen.«


  »Ein toter Hund? Wie eklig«, bestätigte B. J.


  »Ja, ich hab dem Pool-Menschen gesagt, er soll den Hund irgendwie wegschaffen. Kurz gesagt, ich hab mir den Arsch für Constance Young aufgerissen – und was ist der Dank dafür? Ein Schlag ins Gesicht und als neue Chefin schon wieder eine Zicke, die sich wahrscheinlich genauso aufführt wie die alte.«


  »Langsam, langsam, Mann.«


  »Sie haben ja keine Ahnung, wie es ist, wenn man tagein, tagaus für Constance arbeitet.«


  B. J. zog ein Papierhandtuch aus dem Spender an der Wand. »Sie haben recht, und ich gebe zu, dass ich Glück habe«, räumte er ein. »Eigentlich weiß ich ja genau, was Sie meinen. Ich musste mit ihr auch viel zu oft zusammenarbeiten. Sie kann ein Albtraum sein. An jedem Video, das ich jemals gedreht, und jedem Interview, das ich jemals geführt habe, hat sie rumgemäkelt. Constance ist nie zufrieden.« Schwungvoll beförderte er das zusammengeknüllte Papiertuch in den Müll.


  »Ich habe gehört, dass Lauren Adams auch ganz gut die Primadonna spielen kann, und deshalb werde ich jetzt wohl ihr Prügelknabe werden«, ächzte Boyd. »Schon wieder eine ehemalige Schönheitskönigin, aus der ein T V-Star geworden ist. Mit dem Kettenrauchen hat sie inzwischen aufgehört, aber dafür kaut sie jetzt ununterbrochen Kaugummi. Wahrscheinlich treibt sie mich endgültig in den Wahnsinn. Was hab ich in meinem Vorleben bloß angestellt, dass ich das alles verdient habe?«


  »Warum kündigen Sie denn nicht einfach?«, fragte B. J.


  »Sobald ich was anderes finde, tu ich das auch, das können Sie mir glauben«, antwortete Boyd. »Aber bis dahin bleibe ich hier. Ich muss die Miete bezahlen, und außerdem bin ich bei KEY News! Schon als kleiner Junge wollte ich immer zu den Fernsehnachrichten.«


  »Und wie lange ist es her, dass Sie ein kleiner Junge waren? Zehn Minuten ungefähr?«


  »Ich bin nicht so jung, wie Sie vielleicht denken«, entgegnete Boyd.


  »Dreiundzwanzig?«


  »Siebenundzwanzig. Es hat eine Weile gedauert, bis ich auch nur einen Aushilfsjob hier gekriegt habe.«


  »Sie haben recht, Boyd. Sie sind ein alter Mann«, grinste B. J., während er zur Tür ging. »Und ich bin mit meinen vierunddreißig ein echter Tattergreis.«


  


  Constance hielt sich den Telefonhörer ans Ohr, lehnte den Kopf an die ergonomisch geformte Rückenlehne ihres Bürostuhls und sah zur Decke empor.


  »Wie konntest du nur, Constance?«


  »Wie konnte ich was?«


  »Du hast versprochen, das Einhorn nicht in der Öffentlichkeit zu tragen, sondern nur dann, wenn wir beide allein sind.«


  »Ach Stuart, mach dich doch nicht lächerlich. Wir beide werden nie wieder allein sein. Wenn ich also mein Versprechen halten würde, könnte ich das Amulett überhaupt nie tragen, richtig?«


  »Dann, meine Liebe, möchte ich es bitte zurückhaben.«


  »Ich hätte nicht gedacht, dass du ein Mensch bist, der seine Geschenke zurückverlangt, Stuart.«


  »Eigentlich hätte ich dir das Amulett gar nicht schenken dürfen, Constance.«


  »Was soll das denn jetzt wieder heißen?«


  »Als du es in dem Schaukasten in The Cloisters so bewundert hast, habe ich beschlossen, es dir zu schenken.«


  »Ja, du hast mir gesagt, dass du eine Kopie für mich anfertigen lässt.«


  Schweigen.


  Constance setzte sich auf. »Hast du das etwa nicht getan, Stuart?«


  Keine Antwort.


  »Sag mir jetzt bloß nicht, dass es das Original ist – das elfenbeinerne Einhorn, das König Artus seiner geliebten Genoveva geschenkt hat. Erzähl mir nicht, du hast es gestohlen!«


  »Ich würde eher sagen, dass ich es für meine Angebetete beschafft habe. Es war eine edle Heldentat, um das Herz meiner Lady zu gewinnen.«


  »Bist du verrückt, Stuart? Dieses Einhorn soll im Zentrum einer Ausstellung stehen, die demnächst in The Cloisters stattfinden wird. Es ist unbezahlbar.«


  »Ja, meine Liebe, ich fürchte, ich bin verrückt. Ich bin verrückt nach dir. Ich bin zweiundfünfzig Jahre alt, aber in dich verliebt wie ein pubertärer Teenager. Wenn ich aufwache, gilt mein erster Gedanke dir, wenn ich ins Bett gehe, bist du der letzte, und so ungefähr jede Minute des Tages überlege ich, was du wohl gerade machst. Bei dem ganzen Rummel, den die Medien zurzeit um dich veranstalten, war es ziemlich leicht, dein Leben mitzuverfolgen.«


  »Du machst mir Angst, Stuart. Du hörst dich an wie ein Stalker.«


  »Oh, Constance, vergib mir. Dir Angst zu machen ist das Letzte, was ich möchte. Du bist meine Herzensdame, und ich möchte nur, dass du dich sicher und geborgen fühlst.«


  »Wenn du das ehrlich meinst, Stuart, dann hör auf, mich ständig anzurufen«, erwiderte Constance gereizt. »Denken wir an die nette Zeit, die wir zusammen hatten, und bleiben wir Freunde.«


  »Natürlich möchte ich dein Freund sein, Constance. Als dein edler Ritter werde ich dir immer treu ergeben sein.«


  »Hör mal, Stuart, ich muss jetzt aufhören, ich hab einen Termin und vorher noch einiges zu erledigen.«


  »Ich weiß, wohin du jetzt gehst, Constance. Heute findet das große Essen für dich statt. Ich hab in der Zeitung darüber gelesen.«


  »Ja, richtig.«


  »Ich hatte eigentlich gehofft, eine Einladung zu bekommen.«


  Constance rutschte unbehaglich auf ihrem Stuhl herum. »Das ist doch letzten Endes bloß ein Geschäftsessen, Stuart. Größtenteils Leute aus der Branche, keine Freunde.«


  »Na gut, Constance. Ich muss wohl daran glauben, dass du mich nie absichtlich anlügen würdest. Aber ich möchte dich noch einmal bitten, mir das Amulett zurückzugeben.«


  Constance betastete die kleine geschnitzte Elfenbeinfigur, die an einem schwarzen Seidenband um ihren Hals hing. »Ach Stuart, ich möchte mich aber wirklich nicht davon trennen. Das Einhorn ist mein Talisman. Ich habe es bei den Verhandlungen für meinen neuen Job getragen, und schau dir an, wie viel Glück es mir gebracht hat.«


  Stuarts Stimme wurde eine Oktave höher. »Du sagst mir also damit, dass du das Amulett in letzter Zeit schon des Öfteren in der Öffentlichkeit getragen hast, nicht nur heute Morgen?«


  »Mach dir keine Sorgen. Niemand würde im Traum darauf kommen, wo ich es herhabe.«


  »Ich fürchte, du bist ein bisschen naiv, meine Liebe. Irgendjemand, der dich entweder persönlich oder heute früh im Fernsehen gesehen hat, wird das Amulett ganz sicher erkennen.«


  »Du machst dir zu viele Sorgen, Stuart«, entgegnete Constance, aber ihre Gedanken rasten. Wenn tatsächlich jemand das Einhorn erkannte, konnte sie immer noch behaupten, sie hätte keine Ahnung gehabt, dass es gestohlen war, und den Argwohn des Betreffenden in Stuarts Richtung lenken. Aber wenn sie es Stuart zurückgab und dann jemand zu ihr kam, der es an ihr gesehen hatte, würde Stuart wahrscheinlich seine erbärmliche Tirade vom Stapel lassen, dass er es nur deshalb gestohlen hatte, weil sie es so bewunderte und er ihr damit eine Freude machen wollte. Und dass sie es ihm wieder ausgehändigt hatte, als er ihr sagte, dass es gestohlen war. In der Presse wäre der Teufel los. Die schlechte Publicity würde ihren neuen Chefs garantiert nicht passen. Für das Geld, das sie ihr bezahlten, erwarteten sie absolute Skandalfreiheit.


  Aber wenn die Publicity ein gutes Licht auf Constance warf, konnte die Geschichte auch durchaus positiv sein. Auf einmal hatte Constance eine Idee. Sie wollte nicht, dass das Amulett in ihrer Schmuckschatulle herumlag wie eine Zeitbombe, die jederzeit losgehen konnte, wenn die Polizei bei ihr anklopfte. Sie würde den Stier bei den Hörnern packen, das Einhorn weiter in der Öffentlichkeit tragen und die Behörden damit zwingen, mit ihr in Kontakt zu treten. Dann würde sie erklären, dass der wohlhabende Stuart Whitaker ihr das Einhorn geschenkt hatte, sie aber fest davon ausgegangen war, dass es sich um eine Kopie handelte, die er für sie hatte anfertigen lassen, und nicht im Traum auf den Gedanken gekommen wäre, dass das Schmuckstück gestohlen war. Sie konnte sich die Schlagzeilen schon vorstellen: CONSTANCE YOUNGS VEREHRER – EIN DIEB IM NAMEN DER LIEBE.


  Diese Art Publicity würde noch mehr Zuschauer dazu bringen, in den ersten Wochen ihres neuen Jobs den Fernseher einzuschalten und sich ihre Sendung anzusehen. Sie würde das Amulett sogar jetzt gleich zu dem Essen tragen und die Sache lieber früher als später auf die Spitze treiben.


  »Constance? Bist du noch da?«


  »Ja, Stuart. Aber jetzt muss ich wirklich Schluss machen. Ich ruf dich dann später zurück. Versprochen.«


  
    Kapitel 8

  


  Eliza machte sich früh genug auf den Weg, um vor den anderen Gästen im Barbetta einzutreffen. Als sie und Paige den Garten hinter dem alten Backsteingebäude betraten, in dem das Restaurant untergebracht war, atmete sie tief den Duft der Magnolien ein. Blühende Büsche und jahrhundertealte Bäume umrahmten den Garten. In seiner Mitte stand ein wunderschöner Brunnen, in dem steinerne Putten ausgelassen umhertollten und sich mit Wasser bespritzten. Auf dem Dutzend runder Tische, die alle für vier Personen eingedeckt waren, sorgten rosarote Tulpenarrangements für Farbtupfer auf der weißen Tischwäsche. Das Ambiente erinnerte mehr an ein luxuriöses Landgut als an einen Garten mitten in der Großstadt.


  »Alles sieht so hübsch aus, Paige. Das haben Sie toll gemacht«, sagte Eliza. »Und ich bin froh, dass wir so einen schönen warmen Tag erwischt haben. Es wäre wirklich schade gewesen, wenn wir die Party ins Haus hätten verlegen müssen.«


  Als Erste trafen die Produzentin Annabelle Murphy und der Kameramann B. J. D’Elia ein. Eliza ging auf sie zu, um sie zu begrüßen. Während sie plauderten, wanderte Elizas Blick immer wieder zwischen Eingang und Garten hin und her. Allmählich machte es ihr Sorgen, wie langsam sich die Gäste einfanden.


  »Gott, wo bleiben die denn alle?«, meinte sie mit einem Blick auf ihre Armbanduhr. »Ich hoffe bloß, dass sie noch auftauchen.«


  »Machen Sie sich keine Gedanken«, entgegnete Annabelle. »Die werden schon kommen, auch wenn sich wahrscheinlich keiner abhetzt. Ich denke, die meisten erscheinen sowieso hauptsächlich deshalb, weil Sie die Gastgeberin sind, Eliza, und weniger Constance zu Ehren.«


  B. J. schnappte sich eine Sektflöte mit Prosecco vom Tablett eines vorbeieilenden Kellners. »Es ist Freitag, und ich muss nicht mehr zurück in den Sender, also kann ich mal so richtig feiern.« Er hielt das langstielige Glas in die Höhe. »Und wir haben allen Grund dazu!«


  »Hör auf damit, B. J.«, ermahnte ihn Annabelle und knuffte ihn in die Rippen, während Eliza auf die Frau zuging, die unschlüssig an der Tür stand.


  


  Eliza war beeindruckt von der Ähnlichkeit, obwohl Constances Schwester wesentlich breiter war und auch älter aussah. Als sie sich die Hände schüttelten, spürte Eliza die raue Haut einer Frau, die selbst die Hausarbeit erledigte oder zumindest nicht genug auf sich achtete, um sich ausreichend zu pflegen. Sie unterhielten sich eine Weile, und Eliza merkte, dass sie Sympathie für Faith Hansen empfand und darüber nachdachte, wie schwer es sein musste, die Schwester der glamourösen, berühmten Constance Young zu sein. Sehr schwer wahrscheinlich.


  »Wie viele Jahre sind Sie und Constance auseinander?«, fragte Eliza.


  »Sie ist drei Jahre älter als ich«, antwortete Faith leise. »Ich weiß, ich sehe nicht so aus, aber ich bin die Jüngere.«


  Eliza zermarterte sich den Kopf nach einer taktvollen Erwiderung und bereute, dass sie überhaupt gefragt hatte.


  »Wir sehen doch alle älter aus als Constance«, meinte sie. »Die Zeit scheint ihr einfach nichts anhaben zu können.« Dann wechselte sie das Thema und erkundigte sich nach Faiths beruflicher Tätigkeit.


  »Ich bin Hausfrau und Mutter«, antwortete Faith mit einem Lächeln. »Ich habe zwei Jungs, sieben und acht. Die halten mich ganz schön auf Trab.«


  »Kann ich mir vorstellen«, sagte Eliza. »Ich habe eine sechsjährige Tochter.«


  »Ja, ich weiß. Ich habe einen Artikel über Sie in Good Housekeeping gelesen. Wie schaffen Sie das bloß?«, fragte Faith. »Wahrscheinlich haben Sie eine Menge Hilfe.«


  »Ja, die habe ich zum Glück. Meine Haushälterin ist wundervoll, dazu habe ich noch ein paar großartige Babysitter und ausgesprochen nette Nachbarn. Außerdem wohnen die Großeltern in der Nähe und verbringen viel Zeit mit ihr. Janie liebt sie sehr, und sie ist ihr absoluter Augapfel.«


  »So etwas würde ich mir für meine Kinder auch wünschen«, seufzte Faith. »Aber sie haben nur meine Mutter, und die ist in ziemlich schlechter Verfassung. An manchen Tagen erkennt sie ihre Enkel nicht mal.«


  »Das muss schwierig sein«, sagte Eliza mitfühlend. »Wo lebt Ihre Mutter denn?«


  »Bei mir.«


  »Dann haben Sie wirklich viel um die Ohren, oder?«


  Faith nickte, und unwillkürlich stiegen ihr Tränen in die Augen.


  »Oh, das tut mir leid«, sagte Eliza und legte die Hand kurz auf Faiths Arm. »Ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten. Ich weiß, wie hart es ist zuzusehen, wenn ein geliebter Mensch sich langsam verabschiedet.«


  »Achten Sie einfach nicht auf mich«, sagte Faith und tupfte sich die Augenwinkel. »Ich mache mich nur lächerlich.«


  »Nicht im Geringsten. Das ist überhaupt nicht lächerlich«, widersprach Eliza, lächelte der sorgenvollen Frau aufmunternd zu und fragte sich, ob und in welchem Maß Constance ihre Schwester wohl unterstützte.


  Inzwischen hatte sich der Garten langsam, aber sicher mit Menschen gefüllt. Die meisten Gäste waren Kollegen von KEY News. Eliza schlenderte von einer Gruppe zur anderen und machte es sich zur Aufgabe, Faith allen vorzustellen. Constance musste doch wissen, dass ihre Schwester hier niemanden kannte, da hätte sie doch wenigstens ihr zuliebe ein bisschen früher kommen können.


  


  Schließlich tauchten der ausführende Produzent und die neue Moderatorin von KEY to America auf. Linus Nazareth hatte den Arm um Lauren Adams’ Taille geschlungen, als sie nebeneinander durch die Terrassentür traten.


  »Gott, jetzt versuchen sie nicht mal mehr, es zu verheimlichen«, flüsterte Annabelle B.J. zu.


  »Hat sich mächtig ausgezahlt für Lauren, was?«, spottete B. J.


  »Na ja, man kann es Linus nicht verdenken, dass er sie toll findet«, meinte Annabelle. »Wenn sie die Haare hochgesteckt trägt, sieht sie aus wie Audrey Hepburn.«


  »Das sagen alle«, gab B. J. zu. »Aber ich kann mich dieser Meinung nicht anschließen.«


  Annabelle beobachtete, wie Lauren ein Glas vom Tablett eines Kellners nahm. »Was würde ich nicht darum geben, so eine Figur zu haben!«, seufzte sie.


  »Ich mag schlanke Frauen«, meinte B.J. »Aber sie ist zu dünn. Da hat man ja gar nichts zum Anfassen.«


  »Anscheinend findet Linus das nicht«, stellte Annabelle mit einer Kopfbewegung in Richtung des Produzenten und seines neuen Stars fest. Bewundernd strahlte Lauren ihren Chef an, und Linus sonnte sich im Glanz ihrer Aufmerksamkeit. »So entspannt hab ich ihn überhaupt noch nie gesehen.«


  Im Innern des Restaurants saß Stuart Whitaker an der langen hölzernen Bar und wartete, beide Hände um sein Weinglas gelegt, auf seine Herzensdame. Es verletzte ihn zutiefst, dass Constance seine Wünsche nicht respektiert und das Amulett in der Öffentlichkeit getragen hatte. Noch mehr allerdings machte er sich Sorgen. Wenn jemand von The Cloisters das elfenbeinerne Einhorn erkannte, bestand durchaus die Möglichkeit, dass man sein Verschwinden aus dem Schaukasten irgendwann zurückverfolgen und mit ihm in Verbindung bringen würde. Er musste Constance dazu bringen, ihm das Amulett wiederzugeben, und es dorthin zurücklegen, wo es hingehörte. Da das Telefongespräch Constance nicht zur Vernunft gebracht hatte, hoffte Stuart nun, eine direkte Konfrontation würde zum gewünschten Erfolg führen.


  Ein junger Mann nahm drei Sitze weiter Platz und zog ein Handy heraus. »Okay, Constance. Es sind alle da. Sie können rüberkommen.«


  Der junge Mann klappte das Handy zu und winkte dem Barkeeper. »Ich hätte gern noch ein Bloody Mary, bitte.«


  Stuart beobachtete, wie er den Drink mit einem Selleriestängel umrührte. »Entschuldigen Sie?«


  »Ja?«, fragte der junge Mann, ohne aufzublicken. Seiner brüsken Reaktion war zu entnehmen, dass er nicht gestört werden wollte.


  »Sind Sie Boyd?«


  Jetzt hob der Mann den Kopf und starrte Stuart verwundert an. »Kenne ich Sie etwa?«, fragte er argwöhnisch.


  »Ich bin Stuart Whitaker. Ich habe gerade mit angehört, dass Sie mit jemandem namens Constance gesprochen haben, und ich weiß, dass hier gleich ein Essen zu Ehren von Constance Young stattfindet. Und ich weiß auch, dass sie einen Assistenten hat, der Boyd heißt, mit dem ich schon oft am Telefon gesprochen habe. Deshalb hab ich gedacht, dass Sie das vielleicht sind.«


  Das Gesicht des jungen Mannes wurde weicher. Er lächelte und beugte sich über die Barhocker zwischen ihnen, um Stuart die Hand zu schütteln. »Ah, Mr.Whitaker. Schön, Sie persönlich kennenzulernen.«


  »Ich freue mich auch, Boyd«, antwortete Stuart.


  Boyd setzte sich um auf den Stuhl neben Stuart und schlug die Beine übereinander. »Ja, Mr.Whitaker. Sie ist auf dem Weg hierher, aber Ihnen ist ja sicher klar, dass sie zu einer Feier kommt, die ihr zu Ehren stattfindet.«


  »Keine Sorge, ich werde keine Szene machen. Ich möchte nur kurz mit ihr sprechen.«


  »Ich glaube nicht, dass das ein günstiger Zeitpunkt ist, Mr.Whitaker.«


  Stuart sah den jungen Mann an und brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Aber einen wirklich günstigen Zeitpunkt gibt es doch sowieso nicht, oder, Boyd? Constance möchte nichts mit mir zu tun haben, richtig?«


  Boyd schwieg betreten.


  »Ich denke, mit dieser Einschätzung liege ich nicht ganz falsch«, fügte Stuart leise hinzu.


  »Vielleicht kann ich Ihnen helfen, Mr.Whitaker«, sagte Boyd.


  Stuart trank einen Schluck von seinem Wein. »Sie waren am Telefon immer sehr nett zu mir, Boyd. Dafür bin ich Ihnen sehr dankbar.«


  »Gern geschehen, Mr.Whitaker.«


  »Sie würden staunen, wie schlecht die Manieren mancher Menschen sind, Boyd.«


  »Nein, das überrascht mich nicht mehr. Leider. Ich muss mich jeden Tag damit auseinandersetzen.«


  »Schrecklich, nicht?«


  »Ja, allerdings.«


  »Die Leute nehmen so wenig Rücksicht auf ihre Mitmenschen.«


  »Das kann man laut sagen.«


  »Aber ich möchte nicht zu dieser Sorte Menschen gehören, Boyd. Ich möchte Constance nicht ihren Ehrentag verderben. Ich möchte ihre Gefühle ganz bestimmt nicht verletzen.«


  »Selbstverständlich nicht.«


  Auf Stuarts Gesicht erschien ein ernster Ausdruck. »Vielleicht könnten Sie mir tatsächlich helfen, Boyd.«


  »Das würde ich gern. Wie denn?«


  »Es ist eine heikle Angelegenheit.«


  »Was ist eine heikle Angelegenheit?«


  »Ich habe Constance etwas geschenkt und muss es unbedingt zurückhaben.«


  Boyd starrte Stuart an und wartete darauf, dass er weitersprach.


  »Ich brauche das Einhorn-Amulett, das sie trägt.«


  »Warum bitten Sie Constance nicht einfach darum?«


  »Das habe ich schon versucht.«


  Boyd stieß einen leisen Pfiff aus. »Und sie möchte es Ihnen nicht geben, richtig?«


  Stuart nickte. Er stützte die Ellbogen auf die Bar, verschränkte die Arme und legte den Kopf darauf. »Aber wenn Sie mir das Einhorn beschaffen könnten, würde ich dafür sorgen, dass Ihre Mühe nicht umsonst war.«


  Dreißig Sekunden verstrichen. Nervös äugte Boyd zum Eingang des Restaurants, denn er erwartete jeden Moment Constances Auftritt. »Ich helfe Ihnen gern, Mr.Whitaker.«


  Stuart hob den Kopf und sah Boyd ins Gesicht. »Das würden Sie wirklich für mich tun?«


  »Ja, Sir. Ich weiß, wie es ist, wenn Constance einem das Leben schwer macht.«


  


  Auf dem Gehweg vor dem Barbetta wartete eine schnatternde Schar von Reportern und Paparazzi auf die Ankunft von Constance Young. Als sie aus dem Auto stieg, summten und klickten die Kameras, und die Journalisten bestürmten die Fernsehberühmtheit mit ihren Fragen.


  »Werden Sie KEY News vermissen, Constance?«


  »Glauben Sie, dass Lauren Adams eine würdige Nachfolgerin für Sie sein wird?«


  »Werden Sie heute endlich bekannt geben, wie viel Sie in Ihrem neuen Job verdienen?«


  »Wie fühlt man sich, wenn man einem anderen Menschen das Leben versaut, Constance?«


  Constance wandte sich dorthin, wo die letzte Frage hergekommen war. Der Mann, der bei der Treppe zum Restaurant stand, kam ihr vage bekannt vor – langes, schmales Gesicht, dunkle Wuschelhaare. Er trug ein Kordjackett, ein Hemd mit offenem Kragen und eine zerknautschte Khakihose. Anders als die übrigen Reporter, die sie umschwärmten, hatte er weder ein Mikrophon noch einen Notizblock dabei.


  »Ich hab Sie was gefragt, Constance. Wie fühlt man sich, wenn man einem anderen Menschen das Leben versaut?«


  Constance warf ihm einen wütenden Blick zu und stolzierte dann an ihm vorbei, ohne ihn einer Antwort zu würdigen.


  Nachdem sie im Restaurant verschwunden war, zog einer der Reporter den Mann beiseite.


  »Sie sind Jason Vaughan, richtig?«


  »Ich war Jason Vaughan«, korrigierte der Mann, ehe er davonschlurfte.


  
    Kapitel 9

  


  Sobald die Gäste vollzählig waren und sich an den Tischen im Garten niedergelassen hatten, brachte Eliza den ersten Toast aus.


  »Auf Constance«, sagte sie herzlich und hob ihr Glas. »Heute feiern wir Ihre Arbeit bei KEY News und freuen uns auf weitere Erfolge, obwohl wir uns bewusst sind, dass Sie eine starke Konkurrenz sein werden. Sie sind schön und talentiert und haben das Leben von allen, die sich hier versammelt haben, prägend beeinflusst. Ihr Fortgehen wird uns ganz sicher zu schaffen machen.«


  »Das war sehr taktvoll«, flüsterte Annabelle B. J. zu, während alle Gäste ihre Gläser erhoben.


  B. J. nickte, trank und stellte sein Glas wieder auf den Tisch. »Ja, das stimmt, aber Eliza hat ihre Worte sorgfältig gewählt, oder nicht? Constance hat tatsächlich unser Leben beeinflusst. Sie hat es uns mehr oder weniger allen sehr schwer gemacht.«


  


  Als die Saltimbocca serviert wurde, erhob sich Linus Nazareths massige Gestalt vom Stuhl. Er vergewisserte sich, dass Lauren Adams neben ihm stand, und brachte dann seinen Toast aus.


  »Ich bin wirklich alles andere als glücklich, dass Sie zur Konkurrenz gehen, Constance. Die Zuschauerzahlen, die Sie mit unserem Team erreicht haben, waren sehr nach meinem Geschmack. Ich ärgere mich nach wie vor sehr darüber, dass Sie mich im Stich gelassen haben.«


  Die Gäste lachten – manche von Herzen, andere eher nervös.


  »Aber fairerweise muss ich auch zugeben, dass ich nie jemanden kennengelernt habe, der so hart arbeitet wie Sie – von mir natürlich mal abgesehen«, fuhr Linus fort, zog eine Augenbraue in die Höhe und grinste verschmitzt. »Deshalb wünsche ich Ihnen viel Glück. Es war mir ein Vergnügen, Sie im Team zu haben, aber jetzt freuen Lauren und ich uns darauf, Ihnen ordentlich die Suppe zu versalzen.«


  »Das kann man laut sagen!«, fügte Lauren Adams hinzu.


  Erneut Gelächter.


  »Und nun, Constance, habe ich noch ein paar hübsche Abschiedsgeschenke für Sie«, verkündete Linus.


  Constance öffnete eine große blaue Schachtel und schien sich ehrlich über das Silbertablett zu freuen, auf dem ihr Name, KEY NEWS und die Daten, von wann bis wann sie für den Sender gearbeitet hatte, eingraviert waren.


  »Okay«, sagte Linus und holte eine noch größere Schachtel hervor, diesmal in Orange. »Das Tablett ist eher eine Förmlichkeit, aber jetzt kommt noch etwas Praktisches, etwas, was man jeden Tag brauchen kann.«


  In dem Paket befanden sich ein luxuriöser Bademantel mit einem gestickten Logo von KEY NEWS auf der Brusttasche, und dazu ein halbes Dutzend Strandtücher von Hermès.


  »Mit einem von diesen Handtüchern könnte man eine Woche lang das Essen für meine Zwillinge bezahlen«, staunte Annabelle, während sie zusah, wie Constance den Bademantel in die Höhe hielt.


  »Für Constance nur das Beste, Baby.« B. J. lachte. »Jeder weiß doch, dass sie täglich schwimmen geht. Da erwartest du doch nicht etwa, dass sie sich in was weniger Schickes hüllt, oder?«


  


  Obgleich sie das Essen arrangiert hatte, konnte Eliza nicht ganz bis zum Schluss bleiben. Sie musste zurück in den Sender. Aber bevor sie ging, machte sie noch einmal an Constances Tisch halt.


  »Ich sage nicht Lebewohl, sondern auf Wiedersehen, denn ich bin ganz sicher, dass wir uns noch oft begegnen werden«, begann sie.


  Constance stand auf und küsste sie auf die Wange. »Ich danke Ihnen sehr, Eliza. Es war wirklich nett von Ihnen, dass Sie dieses Essen für mich arrangiert haben.«


  »Es war mir ein Vergnügen«, erwiderte Eliza. »Und wie werden Sie sich die Zeit vertreiben, bis Sie nächsten Monat bei Daybreak anfangen?«


  »Ich fahre heute gegen Abend in mein Landhaus. Zwar weiß ich noch nicht genau, wie lange ich dort bleibe, aber auf jeden Fall nehme ich mir die nächsten paar Tage frei, um ein bisschen auszuspannen.«


  »Klingt großartig«, sagte Eliza. Dann beugte sie sich näher und betrachtete Constances Hals, auf dem sich ein paar lange, rötlich entzündete Kratzer abzeichneten. »Wie ist denn das passiert?«, fragte sie. »Hat Ihre Katze Sie so zugerichtet?«


  Vorsichtig fasste Constance sich an die Kehle. »Nein«, antwortete sie. »Als ich vorhin mein Top ausgezogen habe, habe ich ganz vergessen, dass ich das Einhorn trage, und da haben die Zacken der Krone ordentlich in meine Haut geritzt. Eigentlich hatte ich die Kratzer weggeschminkt, aber anscheinend hat sich das Make-up mit der Zeit abgerieben.«


  Eliza sah schärfer hin. Die Krone hatte nur vier Kratzer hinterlassen. Zwischen den Kratzern war noch eine tiefere Schramme, die das Horn des Einhorns hinterlassen hatte.


  Eliza zuckte zusammen. »Vielleicht sollten Sie das Make-up lieber eine Weile weglassen, Constance«, meinte sie. »Dann verheilt es besser.«


  »Genau das habe ich auch vor«, erwiderte Constance. »Ich werde eine Weile ungeschminkt herumlaufen. Da oben in der Abgeschiedenheit sieht mich ja keiner.«


  Jetzt wandte sich Eliza Constances Schwester zu. »Hat mich sehr gefreut, Sie kennenzulernen, Faith«, sagte sie herzlich.


  »Ja, ganz meinerseits«, antwortete Faith und erhob sich. »Danke für die Einladung.«


  Während die beiden Schwestern Eliza nachsahen, machte Faith eine Bemerkung darüber, wie beeindruckt sie war, dass sie die Moderatorin von den Evening Headlines kennengelernt hatte. »So nett hätte ich sie mir gar nicht vorgestellt«, schloss sie. »Sie ist überhaupt nicht eingebildet oder verklemmt. Es war toll von ihr, dass sie die Abschiedsparty für dich arrangiert hat.«


  Verärgert sah Constance ihre Schwester an. »Mach dir nichts vor, Faith. Eliza hat das Essen veranstaltet, weil sie sich etwas davon verspricht. Hier die Gastgeberin zu sein lässt in erster Linie sie gut dastehen.«


  »Wie kannst du bloß so was sagen, Constance? Das ist doch echt undankbar, findest du nicht?«


  »Ich bin bloß ehrlich.«


  »Bloß ehrlich?«, wiederholte Faith. »Das verstehst du also unter Ehrlichkeit, Constance? Es gibt Menschen, die tun tatsächlich was Nettes für andere, ohne dabei einen Hintergedanken zu haben. Sie tun es aus Zuneigung oder Freundschaft oder einfach nur aus Anstand. Ist dir das jemals in den Sinn gekommen?«


  Constance lächelte – den Gästen zuliebe, die womöglich in ihre Richtung schauten. »Werd endlich erwachsen, Faith!«, stieß sie zwischen fast unbewegten Lippen hervor. »Wann hörst du auf, das kleine Sonnenscheinchen zu spielen?«


  »Damit hab ich schon lange aufgehört, Constance. Komisch, dass ich fast meinen ganzen Optimismus verloren habe, seit ich mich um unsere kranke Mutter kümmere.«


  »O nein, nicht schon wieder die alte Leier«, ächzte Constance. »Was soll ich denn bitte machen, Faith? Wenn du Mutter in ein hübsches Seniorenheim gesteckt hättest, wie ich es wollte, müssten wir dieses Gespräch nicht führen.«


  »Nach allem, was Mutter für uns getan hat, hat sie es verdient, dass sich ihre Familie um sie kümmert und dass sie Menschen um sich hat, die sie lieben. Ich kann sie nicht ins Heim geben.«


  »Tja, das ist deine Entscheidung, Faith, nicht meine.«


  »Trotzdem wäre ein bisschen Hilfe von dir schön. Ich weiß, du denkst, du hättest keine finanzielle Verantwortung mehr, seit Todd damals seine Investition in den Sand gesetzt hat und das Geld von Mutters Haus dafür draufgegangen ist. Aber wie wäre es, wenn du gelegentlich mal einen kleinen Ausflug machtest und sie wenigstens besuchen kämst? Das wäre immerhin besser als gar nichts.« Jetzt war Faith richtig in Fahrt gekommen und beschloss, Constance ordentlich die Meinung zu sagen. »Schau dich doch mal an: Du hast alles. Glaubst du vielleicht, ich besäße irgendetwas, das man auch nur annähernd mit der Kette vergleichen könnte, die du da trägst? Ich freue mich schon über ein Paar neue Gummihandschuhe, um Mutter den Hintern abzuputzen.«


  »Du legst es darauf an, mir den heutigen Tag zu verderben, stimmt’s?«


  Faith schwieg.


  »Nun, das werde ich dir aber nicht erlauben«, fuhr Constance fort.


  »Ich möchte mich nicht streiten. Aber warum kannst du Mom denn nicht wenigstens mal in dein Landhaus einladen? In der ganzen Zeit waren wir nur ein einziges Mal dort.«


  Constance seufzte. »Du kapierst es einfach nicht, Faith, aber vielleicht kann ich das auch gar nicht von dir erwarten. Du in deiner Hausfrauenwelt hast doch nicht die geringste Ahnung, was echter Stress ist.«


  »Wenigstens hab ich das College abgeschlossen«, platzte Faith heraus.


  Mit kaltem Blick musterte Constance ihre Schwester. »Ich ignoriere diese Bemerkung, Faith, weil ich weiß, wie aufgebracht du bist. Aber die letzten Monate waren schwierig für mich, und ich brauche ein bisschen Ruhe, ehe ich meine neue Stelle antrete.«


  Faith griff nach ihrer Handtasche. »Wie kannst du dir selbst überhaupt noch ins Gesicht sehen, Constance?«


  »Ach, mach dir meinetwegen keine Sorgen, Faith. Ich schlafe nachts sehr gut.« Damit drehte Constance sich um und ging weg.


  Während Faith noch dastand und ihrer Schwester nachblickte, hörte sie aus ihrer Tasche ein leises Klingeln. Sie fischte ihr Handy heraus.


  »Mrs.Hansen? Ich bin’s. Karen.«


  »Was ist los, Karen? Ist mit meiner Mutter alles in Ordnung?«, fragte Faith ängstlich.


  »Ja, es geht ihr gut. Sie schläft noch. Aber ich wollte kurz Bescheid geben, dass meine Tutorin gerade angerufen und den Termin abgesagt hat. Sie brauchen sich mit dem Heimkommen also nicht zu hetzen.«


  Faith steckte das Handy wieder in die Tasche und überlegte, was sie mit ihrer freien Zeit anfangen wollte.


  
    Kapitel 10

  


  Bei Sonnenuntergang traf Constance in ihrem Landhaus ein. Als sie auf den Kiesweg einbog, schaltete sie die Automatik auf »P« und stieg aus, um das Holztor zu öffnen. Eventuelle Eindringlinge würden sich von diesem Tor sicher nicht abhalten lassen, denn man brauchte nur den eisernen Riegel hochzuschieben, und schon ließ es sich mühelos öffnen. Die wirkliche Absicherung für Constance und ihren Besitz war die ausgeklügelte elektronische Alarmanlage, mit der das Anwesen ausgestattet war.


  Constance betrachtete das vor ihr liegende Haus und dachte dabei wie immer daran, wie sehr sie es liebte. Der Architekt hatte wundervolle Arbeit geleistet und eine moderne Konstruktion entworfen, die sich nahtlos in die Schönheit der Natur einfügte. Das Gebäude hatte reichlich Fenster, die das Licht hereinließen und von innen herrliche Ausblicke gewährten. Unten gab es viel Raum, um bequem wohnen und Gäste empfangen zu können. Oben gab es nur zwei Schlafzimmer, ein kleineres für Gäste und ein größeres für Constance.


  Heute ging sie direkt nach oben, im Arm die orangefarbene Schachtel mit ihren Geschenken. Sie zog ihr grünes Kostüm aus und schlüpfte in einen schwarzen Badeanzug und den Bademantel, den sie gerade geschenkt bekommen hatte. Dann nahm sie eines von den neuen Handtüchern und ging nach unten, um sich einen Scotch mit Soda einzuschenken.


  Eine Weile saß sie auf der Veranda, nippte an ihrem Drink und sah zu, wie der Himmel sich allmählich verdunkelte. Im Haus ging ein Licht nach dem anderen an. Sie wartete darauf, dass auch der Timer für die Beleuchtung unten am Pool ansprang, aber dort blieb es dunkel. Schließlich ging sie ins Haus, um den zentralen Sicherungskasten zu überprüfen. Wie erwartet, zeigte der Schalter, der die Lichter am Pool kontrollierte, nach unten. Constance brachte ihn zurück in Position.


  Als sie wieder nach draußen kam, war es schon merklich kühler. Constance fragte sich, ob die Poolheizung durch den unterbrochenen Stromkreislauf womöglich ausgefallen war. Hoffentlich nicht. Trotzdem war sie fest entschlossen, ihr Fitnesstraining durchzuziehen, ob das Wasser warm war oder nicht.


  Am Rand des Pools hielt Constance einen Moment inne und tauchte den großen Zeh ins Wasser. Es war ein bisschen kühler, als ihr recht war, aber nicht allzu schlimm. Selbst wenn die Heizung nicht funktionierte, hatte die Sonne in den letzten Tagen das Wasser ausgiebig erwärmt. Constance ging fest davon aus, dass sie gut mit der Temperatur zurechtkommen würde, wenn sie erst mal drin war und zu schwimmen begonnen hatte.


  Rasch schlüpfte sie aus dem Bademantel und warf ihn mitsamt dem Handtuch auf eine der Sonnenliegen. Als sie sich die Haare hochsteckte, berührte ihre Hand das Seidenband um ihren Hals, und ihr fiel ein, dass sie beim Umziehen vergessen hatte, das Amulett abzunehmen. Rasch machte sie das Einhorn los und legte es auf den Tisch. Dann ging sie an die Seite des Beckens, stieg langsam die Leiter hinunter und glitt mit einem tiefen Atemzug ins kühle Wasser. Langsam und systematisch begann sie ihre Bahnen zu schwimmen, mit langen, gleichmäßigen Zügen, ohne zu bemerken, dass sie aus dem Innern der Umkleidekabine beobachtet wurde.


  


  Mühelos durchschnitt ihr schlanker Körper das Wasser. Ihre durchtrainierten Arme holten aus, die Hände leicht nach innen gebogen, der kräftige Beinschlag trieb sie vorwärts. Bei jedem zweiten Zug wandte sie den Kopf nach rechts, sodass ihr Mund über die Wasseroberfläche kam und sie Luft holen konnte.


  Als Constance ihr Pensum erledigt hatte, drehte sie sich auf den Rücken. Ihre blonden Haare breiteten sich fächerartig um ihren Kopf aus, und sie blickte in den Abendhimmel hinauf. Ihre Ohren waren unter Wasser, und sie hörte nichts als Stille.


  Doch schließlich begann sie zu frösteln. Als sie ihre Fingerspitzen aneinanderrieb, spürte sie, dass sie ganz runzlig waren.


  Während sie sich den Stufen näherte, merkte sie plötzlich, dass sie nicht alleine war. Sie blickte sich um und nahm gerade noch wahr, wie etwas durch die Luft flog. Im Licht, das den Pool beleuchtete, erkannte sie ein orangefarbenes Elektrokabel, und in diesem grauenvollen Moment wusste Constance plötzlich, was geschehen würde.


  Der Toaster schlug auf der Wasseroberfläche auf. In dem Augenblick, als der Strom durch ihren Körper fuhr, blickte sie ihrem Mörder genau ins Gesicht.


  
    Kapitel 11

  


  Die Lichter des Pools flackerten und erloschen, aber es war keine Zeit mehr, nach dem Stromkasten zu suchen und sie wieder in Gang zu bringen. Von den Spots über der Veranda kam gerade genug Licht, dass man den Weg sehen konnte. Der Stecker, von dem die Erdung entfernt worden war, wurde aus der Dose in der Umkleidekabine gezogen. Das dicke orange Kabel wurde aufgerollt, der Toaster, der am anderen Ende hing, aus dem Pool gezerrt.


  Die ganze Zeit lag Constance regungslos, das Gesicht nach unten, im Wasser.


  Am Tag zuvor war es ganz wichtig gewesen, die tote Dogge aus dem Wasser zu ziehen, damit keine Spur vom Schicksal der armen Kreatur zurückblieb. Es war ziemlich schwer gewesen, das wuchtige, durchnässte Tier in den Wald zu schleifen. Aber Constance konnte bleiben, wo sie war, bereit, entdeckt zu werden.


  Die frühabendliche Stille wurde von einem Geräusch aus Richtung der Veranda durchbrochen, aber es war nichts zu sehen. Auf dem Tisch neben dem Pool glitzerte etwas, und ein forschender Blick offenbarte schnell die Quelle des Schimmerns. Das Licht fiel genau auf den grünen Edelstein, das smaragdgrüne Auge des elfenbeinernen Einhorns.


  Constances Glücksbringer, ihr Talisman, ihr goldgekröntes Einhorn verschwand schnell in der Tasche. Hoffentlich würde es diesmal wirklich Glück bringen.


  


  
    Samstag, 19.Mai

  


  
    
      Kapitel 12

    


    Samstags gab es in The Cloisters immer viel zu tun. Das Anwesen lag auf einem Hügel mit weitem Blick über den Hudson River und war vielleicht das, was man sich innerhalb einer amerikanischen Großstadt am ehesten als klösterliche Umgebung vorstellen konnte. Jetzt im Frühling kamen die Besucher in Scharen. Kinder und Erwachsene strömten herbei, um sich Vorträge anzuhören oder an Familienworkshops teilzunehmen, deren Themen von der Mutterschaft im Mittelalter bis zu mittelalterlicher Magie und Heilkunst reichten. Den Audio-Führer ans Ohr gedrückt, wanderten die Menschen durch Kapellen und Museumshallen, tauchten tief ein in die Welt der Mönche, Könige und Ritter und erfuhren Wissenswertes über Tapisserien, Buntglas und mittelalterliche Bildhauerei. Draußen im weitläufigen Park breiteten Picknickliebhaber und Sonnenanbeter ihre Decken auf dem Rasen aus und genossen die Natur und die angenehme Ruhe.


    Heute sollte Rowena Quincy einen Vortrag über die Wandteppiche mit dem Einhorn halten. Sie kannte sich bei ihrem Thema so gut aus, dass sie sich nicht einmal Notizen gemacht hatte und den Weg zur Arbeit völlig gelassen antrat. Im Bus las sie entspannt die New York Times, blätterte pflichtbewusst den ersten Teil durch und wandte sich dann dem Kulturteil zu, der sie bei weitem am meisten interessierte.


    Direkt unter dem Mittelknick entdeckte sie ein Foto von Constance Young und las die dazugehörige Schlagzeile: »Constance Young wechselt von einer Morgensendung zur anderen.«


    In dem Artikel wurde von Constances letztem Arbeitstag bei KEY to America berichtet und von dem Essen, das ihr zu Ehren im Theaterdistrikt stattgefunden hatte.


    Rowena las den Artikel zu Ende und sah sich dann noch einmal das Bild an. Constance Young war sehr hübsch, aber in Wirklichkeit noch viel attraktiver. Das hatte Rowena an dem Tag feststellen können, als Stuart Whitaker sie gebeten hatte, zusammen mit der Moderatorin eine private Tour durch das Museum machen zu dürfen. Rowena hatte die beiden begrüßt und war beeindruckt von Constances Schönheit gewesen.


    Sogar auf diesem Zeitungsfoto, das sie zeigte, wie sie gerade das Restaurant betrat, fielen einem sofort ihre glänzenden Haare und ihre strahlenden Augen auf. Das grüne Kostüm war elegant geschnitten und saß perfekt. Rowena betrachtete das Foto genauer und versuchte zu erkennen, was Constance da um den Hals trug.


    Nein. Das konnte doch nicht sein.

  


  
    Kapitel 13

  


  Die kleinen Mädchen in den rotweißen Uniformen standen am Rand des Spielfelds und warteten darauf, mit dem Schlagen an die Reihe zu kommen. Eliza beobachtete, wie Janie sich aus der Gruppe löste und zur Home Plate rannte.


  »Denk dran, Janie, nicht den Schläger in die Gegend werfen!«, rief Eliza. Bei dem Spiel am letzten Wochenende hatte sie ihn nämlich einfach weggeschleudert, nachdem sie den Ball abgeschlagen hatte, und er hatte ihre Teamkollegin Hannah schmerzhaft am Bein getroffen.


  Janie schaute kurz zu ihrer Mutter herüber. Eliza wünschte, sie hätte ihrer Tochter zu ihrer tollen Leistung gratuliert, statt ihr eine Ermahnung zuzurufen. Aber Janie ließ sich nicht aus dem Konzept bringen, sondern positionierte sich hinter der leicht erhöhten Schlagmarke und hielt ihren Schläger so, wie sie es gelernt hatte.


  »Sie macht ihre Sache wirklich gut.«


  Eliza wandte sich nach der Stimme um und lächelte, als sie die dazugehörige Frau erkannte. Michele Hvizdak hatte ihren vierjährigen Sohn an der Hand.


  »Guten Morgen. Wie geht es Ihnen, Michele? Ist Hannahs Bein wieder okay?«


  »Hallo, Eliza. Hannahs Bein ist wieder ganz in Ordnung. Nett, dass Sie sich danach erkundigen.« Michele nickte zu den jungen Spielerinnen. »Schauen Sie doch mal da rüber. Sieht sie in Ihren Augen vielleicht verletzt aus?«


  Hannah Hvizdak schlug gerade gekonnt ein Rad, wobei ihr kastanienbraunes Haar durch die Luft flog.


  Eliza war einigermaßen beruhigt und beugte sich zu Micheles Sohn hinunter. »Hi, Hudson. Wie geht es dir?«


  Das Gesicht des Kleinen begann zu strahlen, aber er sagte nichts.


  »Was ich für solche Wimpern geben würde!«, seufzte Eliza, während sie sich wieder aufrichtete. Ihr fiel auf, dass Hudson das gleiche Sweatshirt und die gleichen Schuhe trug wie beim Spiel am letzten Wochenende, wo er auch schon das Gleiche angehabt hatte wie an den beiden Wochenenden davor. Vermutlich war es an den meisten anderen Wochentagen nicht anders gewesen. Michele hatte Eliza einmal erzählt, dass ihr Sohn am liebsten dauernd in der gleichen Jacke, den gleichen Turnschuhen und vor allem seinem Lieblings-Power-Ranger-Sweatshirt herumlief, auch wenn es eigentlich zu warm dafür war. Und dass sie fast jeden Abend die Waschmaschine anstellen musste, damit Hudsons Lieblingssachen immer sauber waren.


  Auf der Seitenlinie brach Jubel aus, und Eliza schaute gerade rechtzeitig aufs Spielfeld, um noch zu sehen, wie Janie die First Base umrundete und mit vollem Einsatz einen Homerun erzielte. Eliza grinste und schwenkte die Faust mit hochgerecktem Daumen, als sie plötzlich ihr Blackberry in ihrer Tasche vibrieren spürte. Mit einem mulmigen Gefühl las sie die Textnachricht: DRINGEND. BITTE UMGEHEND RANGE BULLOCK A NRUFEN!


  


  Eliza entfernte sich vom Spielfeld und fand eine relativ ruhige Stelle, wo sie Range anrufen konnte. Dringend? Das konnte nichts Gutes bedeuten. Wenn Eliza am Wochenende einen Anruf vom ausführenden Produzenten der Evening Headlines bekam, ging es nie nur ums Wetter – es sei denn, es braute sich irgendwo ein Hurrikan zusammen.


  »Hallo, Range. Ich bin’s. Was gibt’s?«


  »Ich fürchte, es gibt unangenehme Neuigkeiten, Eliza.«


  Sie wappnete sich innerlich. Bestimmt ging es um etwas Persönliches. Normalerweise platzte Range nämlich einfach mit Schlagzeilen heraus. »Worum geht es?«


  »Constance Young ist tot.«


  »O mein Gott«, stieß Eliza hervor und duckte sich unwillkürlich, wie unter einem Schlag. »Das kann doch nicht sein, Range.«


  »Leider doch.«


  »Was ist denn passiert?«, fragte Eliza, schloss die Augen und wartete auf seine Antwort.


  »Das weiß man noch nicht. Die Haushälterin hat heute Morgen ihre Leiche gefunden. Im Swimmingpool.«


  »Constance ist ertrunken?«


  »Ja, so sieht es jedenfalls aus. Ich vermute, es wird eine Autopsie geben, um die genaue Todesursache festzustellen. Aber jetzt zum Geschäftlichen. Wir hätten gern, dass Sie heute Abend moderieren. Sämtliche Mitarbeiter von KEY News werden an der Geschichte dran sein.«


  Eliza erkannte den Pragmatismus, der in ihrem Beruf so nötig war. Ganz gleich, ob ein Flugzeug abstürzte, ein Bus auf dem Weg zur Schule von einer Bombe in die Luft gejagt wurde oder ob plötzlich und unerwartet eine Freundin und Kollegin starb – es gab nur eine begrenzte Zeit für Gefühle, für Trauer. Stets stand an erster Stelle die Geschichte, über die berichtet werden musste. Kummer und Tränen waren ein Luxus, der warten musste. »Selbstverständlich«, brachte Eliza schließlich heraus, als sie sich einigermaßen gefasst hatte. »Aber ich möchte die reguläre Samstagabend-Moderation nicht einfach überfahren.«


  »Keine Sorge, er ist in Urlaub. Wir wollten Mack McBride heute Abend als Vertretung ausprobieren.«


  Eliza wurde eng ums Herz. Sie hatte Mack nicht mehr gesehen, seit sie sich vor einigen Monaten getrennt hatten, aber wenn sie seinen Namen hörte, bekam sie immer noch Herzklopfen.


  »Ich wusste gar nicht, dass Mack sich für Nachrichtenmoderation interessiert.« Eliza verkniff sich die Frage, wann Mack aus London gekommen war, wie lange er in New York bleiben würde und wo er wohnte.


  »Fürs Moderieren interessieren sich doch alle«, sagte Range. »Aber egal – wo sind Sie momentan eigentlich?«


  »Bei Janies Baseballspiel.«


  »In Ordnung. Dann seh ich Sie, sobald Sie hier sind.«


  »Gut, ich beeile mich. Aber wissen Sie was, Range? Constance Young war eine hervorragende Schwimmerin, und ich würde meinen Kopf darauf verwetten, dass sie nicht ertrunken ist.«


  
    Kapitel 14

  


  Der Klang der Hufe auf der weichen Erde war Musik in Laurens Ohren. Sie trieb das Pferd an und genoss den Wind in ihren Haaren, die Morgensonne auf ihrem Gesicht und auch die Tatsache, dass sie, Lauren Adams, jetzt Moderatorin von KEY to America war. Am Montagmorgen würde sie neben Harry Granger Platz nehmen und Millionen Amerikaner im »Wohnzimmer« von KTA willkommen heißen. Hoffentlich würden diese Millionen sich revanchieren, indem sie auch in den folgenden Wochen, Monaten und Jahren morgens ihr Fernsehgerät einschalteten und Lauren zu sich nach Hause holten.


  Linus hatte recht gehabt, als er sie überredet hatte, heute Morgen hierherzufahren und einen langen Ausritt zu machen. Der Ritt war Entspannung pur. Der letzte Monat war sehr anstrengend gewesen. All die Aufmerksamkeit, die sie auf sich gezogen hatte, die Interviews und Fotosessions, die Botoxspritzen, die Experimente mit Frisur und Make-up. Heute Nachmittag hatte sie noch eine Probe im Studio des Senders und musste die endgültige Entscheidung für eines der Outfits treffen, die ihre Stylistin ihr gebracht hatte. Eines davon sollte sie sich für ihren ersten Morgen aussuchen. Inzwischen hatte sie die Auswahl auf zwei reduziert – ein marineblaues und ein rotes Jackett. Beide passten gut zu dem cremefarbenen Rock, mit dem sie sie zu kombinieren gedachte und der genau die Länge hatte, bei der ihre Beine besonders gut zur Geltung kamen.


  Lauren stieg ab und tätschelte dem Pferd den Hals, ehe sie dem Stallburschen die Zügel in die Hand drückte. Auf dem Weg zum Auto nahm sie die Reitkappe ab, öffnete die Tür, griff nach der Leinentasche, zog eine Flasche Wasser und ein Päckchen Kaugummi heraus und checkte ihr Blackberry. Fünf Nachrichten von Linus. Sie holte tief Luft und rief ihn zurück.


  »Lauren, ich versuche schon die ganze Zeit, dich zu erreichen!« Linus klang verärgert.


  »Ich weiß, Linus, deshalb melde ich mich ja«, entgegnete Lauren und stopfte sich einen Streifen Juicy Fruit in den Mund.


  »Gute Antwort. Aber muss ich dich wirklich daran erinnern, dass du immer für Eilmeldungen erreichbar zu sein hast? Du machst nicht mehr deine Lifestyle-Geschichten.«


  »Okay, Linus. Ich habe kapiert, was du mir sagen willst.« Lauren verdrehte die Augen, während sie ihr Gesicht in dem Spiegel an der Sonnenblende betrachtete. »Was gibt’s denn?«


  »Bist du noch auf dem Land?«


  »Ja. Ich komme gerade von meinem Ausritt zurück. Aber wenn du mich brauchst, kann ich in einer Stunde im Sender sein.«


  »Nein, ich möchte, dass du zu Constances Landhaus fährst. Du müsstest eigentlich ganz in der Nähe sein.«


  »Stimmt. Ich glaube, ich weiß sogar noch den Weg, von ihrer Party letzten Sommer. Warum?«


  Linus’ Stimme klang etwas sanfter, als er erklärte: »Lauren, Schatz, es ist echt der Hammer, dass du so in deinen neuen Job einsteigst: Constance ist tot.«


  »Wie bitte?«


  »Man hat sie heute Morgen tot auf dem Boden ihres Swimmingpools gefunden.«


  Lauren stieß ein nervöses Lachen aus. »Sehr komisch, Linus. Leichen gehen nicht unter.«


  »O doch – bis sich Gase bilden und sie hochgetrieben werden«, entgegnete Linus. »Aber ich meine es ernst, Baby. Constance ist tot.«


  »Nenn mich nicht ›Baby‹, ich hasse das«, fauchte Lauren.


  Obwohl er sie gern korrigiert und ihr ein für alle Mal klargemacht hätte, dass es nie ratsam war, in einem beruflichen Gespräch mit ihm diesen Ton anzuschlagen, beschloss er, die Sache für heute auf sich beruhen zu lassen. Nicht weil er wusste, dass er selbst unprofessionell gewesen war, als er sie »Baby« genannt hatte, sondern weil er sie nicht noch mehr aufregen wollte. Sie musste topfit sein, voll auf ihren Job konzentriert. Er wollte nicht, dass sie auch nur die geringste Energie darauf verschwendete, wütend auf ihn zu sein, weil er seine Autorität spielen ließ.


  »In Ordnung, ich nenne dich nicht mehr ›Baby‹. Aber die traurige Tatsache bleibt, Lauren. Constance Young ist tot, und du musst sofort zu ihrem Haus fahren.«


  


  Lichtblitze zuckten um die Polizeiwagen, die auf der Straße vor Constances Landhaus parkten. Als Lauren ankam, hatte die Polizei die Auffahrt bereits abgesperrt. Aber sie hob ohne große Umstände das gelbe Absperrband hoch, schlüpfte darunter durch und schritt dann selbstbewusst den Kiesweg hinauf.


  »Ma’am, hier ist ein Tatort. Ich muss Sie bitten zu gehen.«


  Lauren betrachtete den großen jungen Polizisten, der ihr den Weg vertrat, von oben bis unten. Schließlich verzog sich ihr Mund zu einem verkniffenen Lächeln.


  »Ich bin Lauren Adams von KEY News«, erklärte sie ihm und hielt ihm ihren Presseausweis von KEY News unter die Nase.


  »Freut mich zu hören«, entgegnete der Cop. »Aber Sie müssen das Gelände trotzdem verlassen.«


  »Sie wissen bestimmt, dass das Grundstück Constance Young gehört. Bis gestern war sie ebenfalls bei KEY News. Ich bin sicher, sie würde wollen, dass wir uns hier umsehen.«


  »Keine Chance!«


  »Dann möchte ich bitte mit Ihrem Vorgesetzten sprechen.«


  »Gerne. Aber der Chief wird Ihnen auch nichts anderes sagen. Und in der Zwischenzeit verlassen Sie bitte das Grundstück.«


  Lauren drehte sich um und stapfte die Auffahrt wieder hinunter. Sie sah einen CBS-Van vorfahren, dicht gefolgt von CNN. Überall tauchten Nachrichtenleute auf, und alle wetteiferten um die besten Stellen für ihre Live-Aufnahmen. Bisher war Lauren die einzige Abgesandte von KEY News, und sie fühlte sich zahlenmäßig völlig unterlegen. Schnellen Schrittes kehrte sie zum Auto zurück, rief Linus an und berichtete, was los war.


  »Hör mal, Lauren«, sagte Linus. »Annabelle Murphy und B. J. D’Elia sind mitsamt ihrer Crew unterwegs und müssten jede Minute bei dir eintreffen. Rühr dich nicht von der Stelle, bis sie kommen.«


  Nervös durchwühlte Lauren das Handschuhfach nach Zigaretten, musste sich aber mit einem weiteren Kaugummi zufriedengeben, auf dem sie ungeduldig herumkaute, als ihr Unterstützungsteam von KEY News endlich eintraf.


  »Ihr habt euch ja Zeit gelassen«, begrüßte sie ihre Kollegen.


  »Wir sind gekommen, so schnell wir konnten, Lauren«, verteidigte sich Annabelle.


  »Tja, und was machen wir jetzt?«, fragte Lauren. »Die Polizei lässt uns nicht auf das Grundstück.«


  Annabelle wollte gerade antworten, als eine Frau mittleren Alters die Ausfahrt herunterkam und auf die Straße einbog. Ihr Gesicht war aschfahl, die Augen geschwollen, die Haare zerzaust. Korrespondentin, Produzentin und Kamerateam näherten sich gleichzeitig der offensichtlich tief erschütterten Frau.


  »Wir möchten Ihnen gern ein paar Fragen stellen.«


  Ängstlich sah die Frau Lauren an. »Also, ich möchte da nicht mit reingezogen werden. Augenzeugen haben am Ende immer das Nachsehen.« Ihre Stimme zitterte.


  »Wir kommen auch von KEY News. Wir sind mit Constance befreundet«, versuchte Lauren die Frau zu beruhigen.


  »Wirklich?«


  Lauren zeigte ihr ihren Presseausweis. »Ja, wir haben alle zusammen mit Constance bei KEY to America gearbeitet.«


  Aber die Frau putzte sich mit einem Taschentuch, das sie in der Hand zerknüllte, die Nase und erwiderte: »Nein, ich möchte wirklich nicht mit Ihnen reden.«


  B. J. balancierte die Kamera auf seiner Schulter und griff in die Tasche. »Hier, nehmen Sie das«, sagte er und hielt ihr ein schneeweißes Taschentuch hin.


  Mit zitternden Händen griff die Frau nach dem ordentlich gefalteten Stofftuch. »Das ist sehr nett von Ihnen. Danke«, sagte sie.


  »Nur ein paar Fragen. Bitte«, drängte Annabelle. »Ich verspreche Ihnen, dass wir uns kurz fassen und Sie dann nicht weiter belästigen.«


  Die Frau blickte hektisch um sich und sah aus, als würde sie am liebsten weglaufen. Schließlich schluckte sie und seufzte. »Na gut«, meinte sie dann, als wollte sie die Sache einfach nur schnell hinter sich bringen. »Legen Sie los.«


  B. J. befestigte ein kleines Mikro am Kragen ihrer Bluse.


  »Woher kennen Sie Constance?«, fragte Lauren, als B. J. die Kamera zum Laufen gebracht hatte.


  »Ich helfe ihr im Haus«, antwortete die Frau.


  »Wie heißen Sie?«, fuhr Lauren fort.


  »Ursula. Ursula Bales.«


  »Nun, Ursula, was ist denn heute passiert?«


  »Als ich heute Morgen wie immer hergekommen bin, hab ich extra leise gemacht, weil ich dachte, vielleicht schläft Miss Young noch. Ich hab Kaffee gekocht und ein bisschen Obst geschnitten und den Teig für diese fettarmen Blaubeermuffins gemacht, die sie so gerne isst.«


  Lauren hörte zu, auf dem Gesicht einen demonstrativ besorgten Ausdruck.


  »Dann bin ich raus auf die Veranda«, fuhr Ursula fort. »Miss Young hatte wohl am Abend was getrunken, denn da stand noch ein Glas. Das hab ich reingetragen und in die Spülmaschine gestellt.« Wieder füllten sich die Augen der Frau mit Tränen.


  »Was ist dann geschehen?«, drängte Lauren.


  Mit zittriger Hand wischte Ursula sich die Wange ab. »Ich bin zurück auf die Veranda und hab runter zum Pool geschaut. Auf einer der Sonnenliegen lag ein Handtuch, also bin ich runter, um es aufzuräumen. Aber als ich näher kam, hab ich was Dunkles im Wasser gesehen. Zuerst wusste ich gar nicht, was es war. Aber dann hab ich es erkannt. Es war Miss Young in ihrem schwarzen Badeanzug, auf dem Grund des Pools.« Ursula senkte den Kopf und weinte.


  Annabelle machte sich eine Notiz.


  »Und was ist dann passiert?«, hakte Lauren nach.


  »Dann hab ich die Polizei gerufen«, antwortete Ursula mit bebender Stimme.


  »Sie haben nicht versucht, Constance aus dem Wasser zu ziehen?«, fragte Lauren.


  »Das wäre sinnlos gewesen.« Ursula sah verletzt aus. »Ich hätte Miss Young nicht mehr retten können.«


  »Warum waren Sie da so sicher?«


  »Sicher worüber?«


  »Sicher, dass sie tot war«, erklärte Lauren.


  Ursula stockte.


  Lauren wiederholte ihre Frage. »Woher wussten Sie mit solcher Sicherheit, dass Constance Young tot war?«


  »Ich hab Ihnen alles erzählt, was ich weiß«, erwiderte Ursula, als sie die Sprache wiedergefunden hatte. »Mehr hab ich nicht zu sagen. Und jetzt muss ich gehen.« Hektisch zerrte sie das Mikro vom Kragen ihrer Bluse und eilte davon.


  
    Kapitel 15

  


  Im Broadcast Center angekommen, ging Eliza sofort zur »Fishbowl«, wo Range Bullock und die anderen Produzenten die Zeitpläne durchgingen.


  »Sie werden natürlich von hier moderieren, Eliza, und für den Hauptbeitrag macht Lauren Adams einen Live-on-Tape-Bericht von Constances Haus.«


  »Wer produziert?«


  »Linus hat Annabelle Murphy hochgeschickt. Sie und Lauren haben schon ein Interview mit der Haushälterin geführt, die die Leiche gefunden hat.« Abrupt hielt Range inne und schüttelte langsam den Kopf. »Ich kann einfach nicht glauben, dass Constance tot ist«, sagte er dann.


  »Ich auch nicht«, pflichtete Eliza ihm bei.


  Range holte tief Atem und schaltete wieder auf Profi-Modus. »Jedenfalls sehen Lauren und Annabelle sich da oben um, ob sie vielleicht noch andere Sachen drehen können.«


  »Gut«, meinte Eliza. »Was noch?«


  »Wir versuchen, den Cops Informationen aus der Nase zu ziehen und vielleicht einen Arzt zu finden, der erklären kann, was genau passiert, wenn jemand ertrinkt.«


  »Sind Sie sicher, dass wir das mit dem Arzt machen wollen?«, fragte Eliza. »Wir wissen nicht mal mit Sicherheit, ob Constance ertrunken ist.«


  »Stimmt.«


  »Ich bin noch total durcheinander«, sagte Eliza. »Mir will einfach nicht in den Kopf, was da passiert ist. Ich hab gerade noch mit ihr gesprochen. Gestern war sie topfit und ganz in ihrem Element, und heute ...«


  Range nahm eine Magentablette aus dem Fläschchen, das er immer auf dem Schreibtisch stehen hatte, und steckte sie in den Mund. »Man weiß es einfach nie«, sagte er. »Ich glaube, ich muss mich auch mal meinem Testament widmen.« Er biss auf die Tablette. »Glauben Sie, Constance hatte ein Testament? Sie war doch erst sechsunddreißig.«


  »Wahrscheinlich hatte sie eines«, meinte Eliza. »Ihr Vermögen ist ziemlich ansehnlich, und sie war nicht der Typ, der allzu viel dem Zufall überlässt.«


  »Ich frage mich, wer sie beerben wird«, überlegte Range.


  »Sie hat eine jüngere Schwester«, sagte Eliza. »Faith. Ich habe sie gestern kennengelernt. Aber sie ist ganz anders als Constance.«


  »Tja, jedenfalls wird sie wahrscheinlich bald ganz reich sein.«


  »Das ist ein schwacher Trost, wenn man eine Schwester verloren hat«, erwiderte Eliza. »Aber zurück zur Sendung heute Abend. Wir wissen nicht, wie Constance gestorben ist – nur dass man sie im Pool gefunden hat. Vielleicht sollten wir gegen Ende der Sendung einen Beitrag zur Sicherheit im Wasser bringen. Bald fängt der Sommer an, da könnte es doch eine gute Idee sein, auf die Gefahren am Pool und am Strand hinzuweisen. Ein paar Statistiken über Ertrinken und andere Wasserunfälle und was man tun kann, um sie zu verhindern.«


  »Ja. Ein paar praktische Sicherheitstipps«, meinte Range zustimmend. »Ist es in Ordnung, wenn ich Mack McBride das machen lasse?«


  Eliza nickte.


  »Gut«, meinte Range, »Schließlich ist er Teil der Sendung. Er war ziemlich deprimiert, dass er heute Abend nicht der Chefsprecher ist.«


  »Kann ich verstehen«, meinte Eliza. »Ich wäre auch enttäuscht, wenn ich eigens aus London angereist käme, in der festen Überzeugung, dass ich moderieren werde, nur um erfahren zu müssen, dass man mich ausgebootet hat.«


  Range zuckte die Achseln. »So ist das eben in der Nachrichtenbranche«, meinte er. »Sie sind die Nummer eins, nicht Mack.« Damit wandte er sich wieder der Planung des Abendprogramms zu. »Wir hätten gern einen Nachruf, so eine Art Hommage auf Constance. Ich finde, das sollten Sie machen, Eliza. Was halten Sie davon?«


  »Ja, in Ordnung.«


  »Außerdem denke ich, es wäre interessant, etwas darüber zu erfahren, wie Nachrichtenmoderatoren das Leben der Fernsehzuschauer beeinflussen. In Constances Fall haben beispielsweise Millionen von Amerikanern morgens den Tag mit ihr begonnen. Die Leute hatten das Gefühl, sie persönlich zu kennen. Im ganzen Land wird man auf ihren Tod reagieren. Ich würde gerne Margo Gonzalez in die Sendung holen und vom psychologischen Standpunkt her etwas darüber hören, welche Auswirkungen Constances Tod auf die Zuschauer haben könnte.«


  »Reaktionen von den Leuten auf der Straße klingt gut, finde ich«, erwiderte Eliza, »aber ist eine Psychologin nicht ein bisschen übertrieben? Würden wir die Bedeutung von Nachrichtenmoderatoren damit nicht überbewerten? Glauben Sie wirklich, dass Constance Youngs Tod psychische Auswirkungen auf die Fernsehzuschauer hat?«


  »Täuschen Sie sich da mal nicht. Ich bin mir ganz sicher, dass das einiges auslöst. Deshalb bezahlt der Sender Leuten wie Ihnen ja auch diese horrenden Gehälter. Weil die Menschen den Fernseher anmachen, um Sie zu sehen, nicht nur die Nachrichten. Die kann man sich schließlich auch aus anderen Quellen beschaffen. Aber das Publikum empfindet eine große Loyalität den Moderatoren gegenüber, die es liebt und denen es vertraut. Das sind die Menschen, die sie in ihre Küche, ihr Wohnzimmer und ihr Schlafzimmer einladen. Deshalb ist es auch eine persönliche Angelegenheit, wenn einer von ihnen stirbt.«


  


  Die Tür zum Schminkraum stand offen, und Eliza spähte hinein, in der Hoffnung, dass Doris Brice alleine sein würde. Die große Frau in einer Tunika mit Leopardenmuster, schwarzen Leggins und einer mit Goldpailletten verzierten Baseballkappe stand mit dem Rücken zur Tür. Sie war tatsächlich allein und arrangierte Fläschchen, Puderdosen und Pinsel auf dem Schminktisch.


  »Hast du was da?«


  Doris blickte auf in den mit Lichtern umrahmten Spiegel und lächelte, als sie Eliza hinter sich erkannte. Sie wusste genau, was ihre Kollegin meinte, zog die oberste Schublade auf und holte einen Schokoriegel heraus.


  Eliza nahm ihn entgegen, riss das bunte Papier auf und biss herzhaft in den Riegel. »Genau das hab ich gebraucht«, seufzte sie. »Was für ein Tag.«


  Doris sah sie mitfühlend an. »Ja, das mit Constance ist furchtbar. Einfach grässlich.«


  Eliza nickte.


  »Weiß man denn schon genauer, was da passiert ist?«


  »Nein, eigentlich nicht«, antwortete Eliza. »Man kann nicht sagen, ob sie ertrunken ist, eine Herzattacke hatte, ermordet wurde oder womöglich Selbstmord begangen hat. Das ist alles so unerwartet und schrecklich.«


  Eliza setzte sich auf den Schminksessel und blickte in den Spiegel. Weit auseinanderliegende blaue Augen mit perfekt geschwungenen Brauen starrten zurück. Vom Lippenstift war nicht mehr viel übrig, aber die natürliche Farbe ihrer vollen Lippen bildete immer noch einen Kontrast zu ihrem blassen Teint. Eliza stützte den Ellbogen auf die Armlehne des Stuhls und befingerte die Narbe an ihrem Kinn. Als Elfjährige hatte sie sich beim Sprung in ein Schwimmbecken in Newport, Rhode Island verschätzt. Zum Glück war die Narbe außerhalb der Kamerareichweite, aber wenn Eliza in Gedanken versunken war, fummelte sie häufig daran herum.


  »Hör auf, an deiner Narbe rumzuspielen«, befahl Doris streng.


  Sofort nahm Eliza die Hand weg und lehnte den Kopf zurück. »Und zur Krönung des Ganzen ist auch noch Mack hier«, sagte sie und schloss die Augen.


  Doris drehte die Verschlusskappe auf eine Flasche Feuchtigkeitsmilch. »Ja, gute Nachrichten verbreiten sich schnell. Ich hab bereits gehört, dass der Mistkerl in der Stadt ist.«


  »Du weißt immer alles vor mir, Doris.«


  »Hier gehen jeden Tag eine Menge Leute aus und ein. Und ich bin schon sehr lange hier. Die Leute kennen mich und erzählen mir alles Mögliche.«


  »Das weiß ich«, erwiderte Eliza. »Du wusstest auch vor mir, dass Mack in London mit dieser Frau geschlafen hat. Tja, wenn ich mich recht erinnere, warst du sogar diejenige, die es mir gesagt hat.«


  Doris’ große braune Augen wurden feucht. »Es war mir total unangenehm, dir das zu sagen, aber ich fand trotzdem, es wäre besser, wenn du es von mir erfährst. Ich wollte nicht, dass jemand dich unvorbereitet überfällt und dann überall rumerzählt, wie du die Nachricht aufgenommen hast. Du weißt ja, wie hier alle klatschen und tratschen.«


  »Es war wirklich viel besser, es von dir zu erfahren, Doris.« Eliza biss herzhaft in ihren Schokoriegel.


  »Und wie findest du es, dass Mack wieder hier ist?«, wollte Doris wissen.


  »Ich bin froh, dass es nur für ein paar Tage ist«, antwortete Eliza. »Aber so sehr mir auch davor graut – ich möchte ihn unbedingt sehen, falls du verstehst, was ich meine. Ich möchte ihn hassen, aber es klappt einfach nicht.«


  »Sei vorsichtig, Eliza. Meine Mama hat mir immer gesagt, wer einmal betrügt, wird wieder betrügen.«


  »Unsere Beziehung hatte viele tolle Seiten«, entgegnete Eliza und merkte auf einmal, dass sie Mack verteidigte. »Ich war gern mit ihm zusammen. Er ist klug und einfühlsam und amüsant.«


  »Und er konnte den Hosenstall nicht zu lassen«, ergänzte Doris.


  »Ja, ich weiß«, gab Eliza zu. »Aber ist ein One-Night-Stand in angetrunkenem Zustand und in einem fremden Land, wo man sich allein und traurig fühlt, denn wirklich Grund genug, um eine Beziehung zu beenden? Reicht ein einziger Fehler, alles abzubrechen, was wir zusammen hatten, alles, was wir noch zusammen haben könnten?«


  »Ich fürchte, das musst du für dich selbst beantworten«, antwortete Doris. »Aber pass auf dich auf und lass das Stirnrunzeln. Das ist nicht gut fürs Gesicht.«


  
    Kapitel 16

  


  Um zwei hatte sich eine Menge Gäste in der großen Halle von The Cloisters eingefunden, um sich die riesigen gewebten Meisterwerke an den Wänden erklären zu lassen.


  »Diese Wandteppiche sind ein Rätsel«, sagte Rowena zu den Menschen, die zu den sieben Tapisserien mit Darstellungen der Jagd auf das legendäre Einhorn emporblickten. »Wir wissen nicht mit Sicherheit, wer die Arbeiten in Auftrag gegeben hat, und wir wissen auch nicht, aus welchem Anlass dieses außerordentliche Ensemble produziert wurde. Was wir zu wissen glauben, ist, dass die prächtigen Gobelins, die hier so farbenfroh in Seide, Wolle, Gold und Silber schimmern, in den Niederlanden entstanden sind, und zwar um das Jahr 1500 herum, wie die Kostüme der darauf dargestellten Männer und Frauen nahelegen.«


  Rowena machte eine kurze Pause und räusperte sich.


  »In keinem anderen Kunstwerk wird die symbolische Jagd und das Töten des Einhorns so bemerkenswert detailliert dargestellt«, fuhr sie schließlich fort. »Die Geschichte des Einhorns ist komplex und vielschichtig. Die Idee eines Wesens mit einem einzelnen Horn mitten auf dem Kopf ist schon sehr alt. Skulpturen solcher Tiere sind bereits aus dem achten Jahrhundert vor Christi Geburt bekannt. Die Legende des Einhorns entwickelte sich in der Zeit des Heiligen Römischen Reichs weiter, und schließlich wurde das Tier sogar als Verkörperung Christi angesehen, samt den damit verbundenen Zwillingstugenden von Kraft und Reinheit – Macht und Recht. Aber ebenso wie das Einhorn irdische und himmlische Liebe symbolisierte, so stand es auch für Tod und Gewalt.«


  Langsam schritt Rowena auf ihren dicksohligen Schuhen von einem Wandteppich zum anderen und führte ihr Publikum durch die verschiedenen Stadien der Einhornjagd. Das Einhorn wurde aufgespürt, floh, kämpfte um seine Freiheit, wurde getötet und schließlich aufs Schloss gebracht. Rowena machte ihr Publikum auf die stark individualisierten Gesichter der Jäger aufmerksam und wies auf die naturgetreu und detailgenau abgebildete Flora und Fauna hin, die in allen Darstellungen einen wichtigen Platz einnahm.


  »Was ist mit dem Horn?«, fragte ein Mann. »Sollte das nicht mystische Kräfte besitzen?«


  »Ja«, antwortete Rowena. »Man glaubte, die Menschheit könne auf vielfältige Weise von einem Einhorn profitieren, und zwar meist aufgrund des magischen Horns. So bildeten sich Legenden, die dem Einhorn die Fähigkeit nachsagten, vergiftetes Wasser zu reinigen, impotente Männer und unfruchtbare Frauen von ihrem Leiden zu heilen und auch Pest, Epilepsie und eine Menge anderer Krankheiten abzuwenden.«


  Rowena ließ den Besuchern Zeit, sich die sieben Wandbehänge in aller Ruhe anzuschauen, ehe sie ihren Vortrag zu Ende brachte. Nachdem sie noch einige Fragen beantwortet hatte, verließ sie die Halle und ging durch das Labyrinth der Korridore zu dem großen hinteren Lagerraum. Hier waren die wichtigsten Stücke für die Camelot-Ausstellung untergebracht. Seit Jahren wurde dieses Event geplant, und nächste Woche sollte die Ausstellung nun endlich eröffnet werden.


  Die Ausstellungsstücke warteten in ihren jeweiligen Kästen und Kisten auf ihre endgültige Platzierung in der Ausstellungshalle. Jedes Kunstwerk würde ein eigenes Schild erhalten, auf dem eine Beschreibung und eine kurze Erklärung über seine Herkunft zu lesen war.


  Das Einhorn aus Elfenbein, das angeblich König Artus seiner Frau Genoveva geschenkt hatte, sollte das Glanzstück der Ausstellung werden. Sein Bild war der Mittelpunkt aller Broschüren und Banner, mit denen das Ereignis angekündigt wurde. Im Museumsladen stapelten sich bereits Briefpapier, Schals, Schmuck, Bücher und Spiele mit Einhorn-Motiven. Doch mehr noch als das Schmuckstück war es die Liebesgeschichte – das legendäre Dreiecksverhältnis zwischen Artus, Genoveva und Lancelot –, die im Lauf der Jahrhunderte unzählige Menschen in ihren Bann gezogen hatte und von deren weiter bestehender Faszination sich The Cloisters einen großen Besucheransturm versprach.


  Da es nur noch ein paar Tage bis zum Beginn der Ausstellung waren, öffnete Rowena die Box, schob das Verpackungsmaterial beiseite – und stutzte. Mit wachsender Panik durchwühlte sie das Kästchen. Aber das Einhorn war nicht da.


  Auf dem Weg in ihr kleines Büro bemühte sie sich, ruhig zu bleiben. Sie wusste nicht, was sie als Erstes tun sollte. War es besser, den Sicherheitsdienst zu rufen oder lieber gleich die Polizei zu alarmieren und sie über das Verschwinden des Amuletts zu informieren? Wenn sie sich für die Polizei entschied, hatte sie alles Weitere nicht mehr unter Kontrolle. Außerdem würde es eine Menge schlechter Publicity geben, und das wollte Rowena unbedingt verhindern. Ein Skandal war nicht gut für das Museum.


  Stuart Whitaker war einer ihrer großzügigsten Geldgeber. Rowena hatte selbst die private Führung für ihn und Constance Young arrangiert, als die Ausstellung vorbereitet wurde. Vielleicht handelte es sich ja nur um ein Missverständnis, das aufgeklärt und richtiggestellt werden konnte, ohne die Gesetzeshüter einzuschalten. Das wäre für alle Beteiligten das Beste.


  Also fasste sie einen Entschluss. Sie ging in ihr Büro, schloss die Tür hinter sich und suchte Stuarts Nummer in ihrem Rolodex. Das Telefon klingelte ein halbes Dutzend Mal, und Rowena wollte gerade auflegen, als Stuart doch abhob.


  »Hallo?« Seine Stimme klang heiser.


  »Hallo, hier ist Rowena Quincy von The Cloisters. Spreche ich mit Mr.Whitaker?«


  »Ja.« Seinem Ton war nicht zu entnehmen, ob er noch wusste, wer Rowena war.


  »Ich weiß nicht, ob Sie sich an mich erinnern, Mr.Whitaker. Sie haben mich vor ein paar Monaten um eine private Führung gebeten.«


  Nach einem kurzen, unbehaglichen Schweigen antwortete Stuart: »Oh, sicher, ich erinnere mich noch gut an Sie, Ms. Quincy. Danke. Das war ein wundervoller Rundgang.«


  »Das freut mich sehr, Mr.Whitaker. Ich hätte Sie gern selbst begleitet, wenn Sie das erlaubt hätten.«


  »Sehr nett von Ihnen, Ms. Quincy, aber wie Sie wissen, brauchte ich keine Führung, da ich ja selbst eine ganze Menge über The Cloisters weiß.«


  »Selbstverständlich«, räumte Rowena ein.


  »Dass Sie uns einen Begleiter zur Verfügung gestellt haben, der uns durch die für die Öffentlichkeit nicht zugänglichen Bereiche geführt hat, war mehr als genug. Sie waren wirklich sehr freundlich.«


  »Das Vergnügen war ganz meinerseits, Mr.Whitaker.«


  Stuart wartete, dass sie weitersprach.


  »Mein Anliegen ist mir sehr unangenehm, Mr.Whitaker. Ich weiß nicht recht, wie ich anfangen soll.«


  »Warum sagen Sie nicht einfach, was Sie auf dem Herzen haben?«, schlug Stuart ruhig vor.


  »Nun, ich weiß noch, dass Constance Young damals bei Ihnen war, Mr.Whitaker. Danach hatte Miss Young sich sogar bereit erklärt, bei unserer Vernissage und dem Empfang am Mittwochabend als Zeremonienmeisterin aufzutreten. Aber heute Morgen habe ich in der Zeitung ein Foto von ihr gesehen, das gestern aufgenommen wurde, und darauf trug sie ein Amulett, das aussah wie das geschnitzte Elfenbein-Einhorn, das wir für die bevorstehende Ausstellung erworben haben.«


  »Ja?«


  »Ich habe nachgesehen, und das Einhorn ist nicht mehr in seinem Kästchen, Mr.Whitaker.«


  »Und was wollen Sie mir damit sagen?«


  »Ich wollte mit Ihnen reden, ehe ich deswegen etwas unternehme.«


  »Was unterstellen Sie mir da, Ms. Quincy?«


  »Ich unterstelle gar nichts, Mr.Whitaker. Ich wollte nur, dass Sie Bescheid wissen, für den Fall ...«


  »Für welchen Fall?«


  »Für den Fall, dass Sie wissen, wo das Amulett sein könnte.«


  »Woher sollte ich das denn wissen?«, fragte Stuart.


  »Ich wollte nicht gleich zur Polizei gehen ... falls es eine vernünftige Erklärung gibt.«


  »Wie können Sie denn sicher sein, dass das Einhorn, das Sie auf dem Bild von Constance gesehen haben, aus The Cloisters stammt?«


  »Ich bin nicht sicher, Mr.Whitaker. Aber ich weiß, dass das Einhorn, das hier für unsere Ausstellung bereitliegen müsste, nicht mehr da ist.«


  »Erzählen Sie mir jetzt aber nicht, dass Sie glauben, Constance Young hätte sich das Einhorn auf illegalem Wege beschafft.«


  »Nein, das möchte ich nicht glauben, Mr.Whitaker. Ganz ehrlich nicht.«


  Stuarts Stimme klang laut und verärgert. »Allein die Unterstellung, dass Constance Young etwas gestohlen haben könnte, ist empörend.«


  Rowena fuhr sich mit der freien Hand durch ihre mausbraunen Haare. »Nein, nein, Mr.Whitaker. Ich wollte doch nicht unterstellen, dass sie es gestohlen hat. Natürlich nicht.«


  »Das ist auch besser so, Ms. Quincy«, entgegnete Stuart drohend. »Es ist nicht richtig, schlecht über Tote zu sprechen.«


  Rowena zuckte zusammen. »Wie meinen Sie das?«


  »Haben Sie es noch nicht gehört?«


  »Was?«, fragte Rowena.


  »Stellen Sie das Radio an oder meinetwegen CNN. Constance Young lebt nicht mehr. Sie werden einen Ersatz für Ihren Empfang am Mittwochabend finden müssen.«


  
    Kapitel 17

  


  Was wäre das kleinere Übel?, überlegte Faith. War es schlimmer, wenn ihre Mutter einen hellen Moment hatte und ihr die Nachricht vom Tod ihrer Tochter das Herz brach? Oder war es schlimmer, wenn die Nachricht von einer kindlichen, verständnislosen Frau aufgenommen wurde, die nur noch eine leere Hülse war und überhaupt keine Reaktion zeigte?


  Die Hände im Schoß verkrampft, saß Faith am Küchentisch. Ihr Ehemann schob ihr eine Tasse Tee über den Tisch.


  »Ich bin nicht sicher, wie sie es verkraften wird«, sagte Faith. »Wenn ich da reingehe, könnte ich echt ein bisschen moralische Unterstützung brauchen, Todd.«


  Todd warf einen Blick auf seine Armbanduhr.


  »Bitte erzähl mir nicht, dass du immer noch glaubst, du könntest das Golfen irgendwie reinquetschen, Todd. Heute nicht, nein.«


  »Deine Mutter schläft, Faith. Was sollen wir machen? Sie aufwecken und mit der schlechten Neuigkeit überraschen?«


  »Nein, aber wenn sie von selbst aufwacht, sollten wir es ihr erzählen, finde ich.« Vorsichtig nippte Faith an dem heißen Tee.


  Todd lehnte sich an den Küchentresen aus Resopal und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich sehe nicht ein, warum ein paar Stunden hin oder her einen Unterschied machen sollen. Wann wir es ihr sagen, ändert doch nichts.«


  »Meine Schwester ist tot, Todd, und ich finde nicht, dass es zu viel verlangt ist, wenn du ausnahmsweise mal deinen Golftermin ausfallen lässt.«


  »Aber Golfen entspannt mich, Faith. Und seien wir mal ehrlich – du und Constance, ihr konntet euch nicht ausstehen.«


  Faith sah ihn an. »So was zu sagen ist wirklich gemein.«


  »Ich nenne die Dinge lediglich beim Namen, Faith«, entgegnete Todd achselzuckend.


  »Mach dir nichts vor, Todd, du versuchst doch nur, dich zu rechtfertigen, weil du zum Golfen willst.« Kurz entschlossen nahm Faith ihre Tasse in die Hand und ging den schmalen Korridor hinunter, der zum Zimmer ihrer Mutter führte. Als sie in der Tür stand und ihre schlafende Mutter ansah, hörte sie die Garagentür auf- und zugehen. Wütend lauschte sie dem Geräusch des anspringenden Motors.


  Langsam ging sie zurück in die Küche und öffnete eine Packung Kekse. Noch hatte sie Tränen der Enttäuschung in den Augen, da merkte sie, dass sie über Constances Testament nachdachte. Ihre Schwester hatte ein beträchtliches Vermögen gehabt. In vielerlei Hinsicht wäre es eine große Befreiung, dieses Geld zu bekommen.


  
    Kapitel 18

  


  Jason Vaughan saß auf seiner Couch, starrte zum Fernseher und sog begierig jede kleinste Information über Constance Youngs Tod in sich auf. CNN wiederholte ständig die gleiche Meldung, jedes Mal etwas anders formuliert. Eine Hausangestellte hatte Constances Leiche im Swimmingpool ihres Wochenendhauses in Westchester County gefunden. Bisher gab es keine Hinweise auf ein Verbrechen. Allerdings wurden bereits Spekulationen laut, dass der Tod kein Unfall gewesen war, und die Polizei hatte eine Autopsie angesetzt.


  Immer wieder wurden Ausschnitte aus Constances Abschiedssendung bei KEY to America gezeigt. Dann kam ein hastig zusammengestellter Nachruf mit Familienfotos von Constance als kleinem Mädchen und als Cheerleader in der Highschool, Aufnahmen aus dem College, gefolgt von einem Video von Constance, wie sie den Titel der Miss Virginia gewann. Im weiteren Verlauf konnten die Zuschauer die Veränderung von Frisur und Kleidungsstil beobachten, die schließlich bei den flott geschnittenen blonden Haaren und dem eleganten grünen Kostüm endete, in dem er Constance gestern vor dem Restaurant gesehen hatte.


  Es gab Ausschnitte, wie Constance den amerikanischen Präsidenten und die First Lady interviewte, aber auch Beiträge mit Elmo, Miss Piggy und Oscar dem Griesgram. Constance, wie sie in einer Kochsendung Kuchenteig rührte, Constance, wie sie auf einem Skateboard das Gleichgewicht zu halten versuchte, während ein Skater-Profi ihr erklärte, was sie zu tun hatte. Sie lachte mit Lottogewinnern und weinte mit den Unglücklichen, denen der Wirbelsturm Katrina in New Orleans Heim und Habe geraubt hatte. Ob sie einen Affen küsste oder einem Waisenkind die Tränen abwischte – ihre Arbeit umspannte alle erdenklichen Felder des menschlichen Miteinanders.


  Doch natürlich wurde nirgendwo in dem Fernsehprofil erwähnt, wie nachhaltig sie Jasons Leben zerstört hatte. In der Liste ihrer beruflichen Errungenschaften war kein Platz für solche Dinge. Aus ihm, den man einmal als Held gefeiert hatte, war eine unerwünschte Person geworden, und Constance hatte den letzten Nagel in seinen Sarg gehämmert.


  Das Telefon klingelte. Jason beugte sich über einen Stapel unbezahlter Rechnungen nach dem Hörer.


  »Hey Jason. Hier ist Larry.«


  Larry Sargent? Jason war verblüfft. Wann hatte ihn sein Agent das letzte Mal an einem Samstag angerufen? Wann hatte er ihn überhaupt das letzte Mal angerufen?


  »Hallo Larry. Was gibt’s?«


  »Ich nehme an, du hast schon davon gehört.«


  »Meinst du die Sache mit dieser Hexe?«


  »Es ist nicht nett, schlecht von den Toten zu sprechen, Jason.«


  »Da hast du natürlich recht.«


  »Trotzdem könnte das Timing kaum besser sein, stimmt’s? Das Buch kommt am Dienstag raus.«


  Jason lachte leise und bitter. »Ja, was für ein irrer Zufall. Schade, dass wir es für so einen schäbigen Vorschuss verkauft haben. Der Verlag rührt keinen Finger, um Werbung dafür zu machen.«


  »Er hat bisher keinen Finger gerührt«, korrigierte ihn der Agent. »Doch das ist Vergangenheit. Durch Constance Youngs Tod ändert sich alles. Sie hat uns ein riesiges Geschenk gemacht. Den läppischen Vorschuss verdoppeln wir locker in der ersten Woche.«


  »Ich weiß nicht recht, Larry.« Jason wollte seine Erwartungen nicht zu hoch stecken.


  »Willst du mich auf den Arm nehmen? Vor dem heutigen Tag war dein Buch bloß das Gejammer und Geschimpfe eines verbitterten Verlierers.«


  »Danke für das Kompliment, Larry. So was hört man doch immer wieder gern.«


  »Du weißt doch, wie ich das meine, Kumpel. Wir haben keinen von den großen Verlagen dazu gekriegt, sich für das Buch zu interessieren, und mussten uns mit einem zweitklassigen zufriedengeben. Aber wenn wir unsere Karten jetzt richtig ausspielen, haben wir eine Chance für PR und Marketing, die einem das Wasser im Munde zusammenlaufen lässt. Constance Young ist tot, und dein Buch erklärt der Welt, warum.«


  »Nicht wirklich, Larry.«


  »Nicht wirklich was?«


  »Ich erkläre nicht, warum Constance Young tot ist, ich erkläre nur, wie sie mich über den Tisch gezogen und mein Leben zerstört hat.«


  »Ja, und du bringst ein paar andere nette Beispiele dafür, was für eine Schlange sie sein konnte. Glaub mir, für die Medien – und auch für die Öffentlichkeit – ist das ein gefundenes Fressen. Wir müssen nur ein paar Auftritte in den Nachrichtensendungen am Morgen für dich gebucht kriegen.«


  Eigentlich durfte man sich ja nicht über das Unglück seiner Mitmenschen freuen, aber in diesem Fall hatte er das Recht auf ein bisschen Häme, fand Jason, während er das Telefon auflegte. Constance Young hatte sein Leben zerstört, und jetzt hatte sie nicht nur bekommen, was sie verdiente, sondern ihr Tod würde ihm obendrein wieder zu Ansehen und finanzieller Sicherheit verhelfen.


  
    Kapitel 19

  


  Versunken in Grübeleien darüber, was Constance wohl zugestoßen war, ging Eliza zu ihrem Büro, als sie Mack McBride den Korridor herunterkommen sah. Augenblicklich begann ihr Herz schneller zu schlagen. Sie hoffte nur, dass die Hitze, die ihr ins Gesicht stieg, nicht allzu deutlich zu sehen war. Einen Augenblick überlegte sie, ob sie rasch in ihrem Büro verschwinden und so tun könnte, als hätte sie ihn nicht gesehen, aber da hörte sie auch schon seine tiefe Stimme.


  »Eliza!«


  Zu spät, dachte sie und setzte ein freundliches Gesicht auf. Als Mack näher kam, konnte Eliza erkennen, dass London ihm anscheinend gut bekam. Er sah fit aus und war so attraktiv wie eh und je. Eliza ging innerlich auf Distanz, während Mack zu ihr trat und sie auf die Wange küsste. Sofort erkannte sie den Duft seines Aftershaves.


  »Hallo Mack«, lächelte Eliza. »Wie geht es dir?«


  »Ich kann mich nicht beklagen – abgesehen davon, dass ich als Moderator bei KEY News ausgebootet worden bin. Da komme ich den ganzen weiten Weg über den großen Teich und denke, ich darf endlich mal auf dem Chefsessel Platz nehmen, und jetzt mache ich stattdessen einen Beitrag über Wassersicherheit.« Lachfältchen erschienen um seine Augenwinkel. »Ich bin gerade unterwegs nach New Jersey, um meinen Stand-up an irgendeinem Vorstadtpool zu filmen.«


  »Tut mir echt leid«, sagte Eliza.


  »Garantiert nicht so sehr wie mir«, gab er zurück, und sein Lächeln überdeckte jede Enttäuschung.


  »Unglaublich, die Sache mit Constance, oder nicht?«, meinte Eliza kopfschüttelnd und schauderte unwillkürlich. »Das ist so schrecklich traurig.«


  »Meinst du das ehrlich?«, fragte Mack. »Ich war nie ein Fan von ihr, aber natürlich ist es immer tragisch, wenn jemand so jung stirbt. Constance war in den besten Jahren. Aber möchtest du hören, was für ein Gedanke mir plötzlich durch den Kopf gegangen ist?«


  Eliza nickte.


  »Ich wette, dass Linus Nazareth ihren Tod nicht wirklich bedauert. Ich wette, er ist sogar froh darüber.«


  »Das ist jetzt ein bisschen hart, findest du nicht?«, meinte Eliza.


  »Vielleicht«, räumte Mack ein. »Aber niemand verlässt KEY to America gegen Linus’ Willen. Und Linus wollte nicht, dass Constance zur Konkurrenz geht.«


  Aber Eliza musterte Mack weiterhin skeptisch. »Ich weiß nicht recht«, sagte sie. »Als ich KTA verlassen habe und zu den Evening Headlines gegangen bin, hat Linus mir schon ein schlechtes Gewissen gemacht, aber im Großen und Ganzen hat er mich dann doch unterstützt.«


  »Weil du nicht vorhattest, zu einem anderen Sender zu gehen und mit ihm zu konkurrieren«, sagte Mack. »Ihm gefiel die Idee, dass ›sein Mädchen‹ talentiert genug war, um nach Bill Kendalls Selbstmord die Evening Headlines zu übernehmen. Danach war die Nachrichtenabteilung bis ins Mark erschüttert. Ich habe gehört, dass Linus es sich als großes Verdienst angerechnet hat, dich für den Sessel der Chefmoderatorin fit gemacht zu haben.«


  »Ja, das hab ich auch gehört«, grinste Eliza. »Ich weiß wirklich nicht, ob ich das ohne ihn geschafft hätte.«


  »Mach ruhig Witze darüber, wenn du magst, Eliza«, erwiderte Mack. »Aber ich sage dir, Linus geht es in erster Linie darum, das durchzusetzen, was für ihn am besten ist. Und obwohl es ihm gelungen ist, seine Freundin als neue Moderatorin bei KTA unterzubringen, wäre Constance Young trotzdem nach wie vor seine erste Wahl gewesen. Er war stocksauer, dass sie nicht nur die Frechheit besaß wegzugehen, sondern auch noch zur Konkurrenz übergelaufen ist.«


  »Na ja, jetzt muss er wenigstens nicht mehr jeden Morgen gegen sie anstinken«, bemerkte Eliza. »Für die Leute von KTA wäre das Leben garantiert eine Weile die Hölle gewesen.«


  Mack zuckte die Schulter. »Das wird immer noch so sein«, meinte er.


  Eliza sah ihm ins Gesicht und versuchte, in seinen Augen zu lesen. Unzufriedenheit? Zynismus? Oder am Ende Traurigkeit?


  »Wie geht es dir denn sonst so, Mack?«


  »Ganz okay.«


  »Gefällt es dir in London?«


  »Ja, London ist toll. Aber ich weiß, dass ich zurückkommen möchte, wenn ich mit meiner Arbeit dort fertig bin.«


  »Weißt du auch schon, wann das sein wird?«, fragte sie.


  »Mein Vertrag läuft noch sechs Monate«, antwortete er. »Dann muss ich sehen, wohin ich gehe und was ich mache.«


  Fragend schaute Eliza ihn an. »Du spielst doch nicht etwa mit der Idee, Key News zu verlassen, oder?«


  Mack senkte den Blick und starrte auf seine Schuhe. »Da drüben habe ich viel Zeit zum Nachdenken, Eliza. Ich habe mir mein Leben durch den Kopf gehen lassen – mein Leben, und was ich mir eigentlich davon erhoffe. Dabei ist mir klar geworden, dass ich gar nicht so genau weiß, wo ich beruflich hin will.« Er hob den Kopf wieder und sah ihr direkt in die Augen. »Aber persönlich gibt es etwas, worüber ich mir ganz sicher bin.«


  Wieder spürte Eliza, wie ihr Herzschlag sich beschleunigte. Für dieses Gespräch war sie noch nicht bereit. Und schon gar nicht in diesem Moment. Ein Teil in ihr wollte Mack in die Arme schließen und an sich drücken. Aber ein anderer wollte weglaufen. Sie entschied sich dafür, dem Fluchtimpuls nachzugeben.


  Mit einem Blick auf ihre Armbanduhr entschuldigte sie sich, dass sie sich unbedingt noch um etwas für die Sendung kümmern musste. Mack stand allein im Korridor und sah ihr nach, als sie in ihrem Büro verschwand.


  
    Kapitel 20

  


  Während die Samstagnachmittagsbesucher durch die Hallen von The Cloisters strömten, saß Rowena in ihrem Büro und lauschte aufmerksam der Befragung des Mannes, der Stuart Whitaker und Constance Young damals auf ihrem Rundgang begleitet hatte.


  »Waren Sie ständig mit den beiden zusammen?«, wollte der Sicherheitschef wissen.


  »Ja.«


  »Sie haben sie also nie aus den Augen gelassen?«


  »Nein, Sir.«


  »Wissen Sie, Jerry, früher oder später kommt die Wahrheit sowieso ans Tageslicht. Es gibt Fotos, auf denen eine bekannte Nachrichtensprecherin eine Kette trägt, die aussieht wie ein Kunstwerk, auf das wir für unsere bevorstehende Ausstellung dringend angewiesen sind. Jetzt ist diese Frau tot. Und wenn die Polizei erfährt, dass das Einhorn-Amulett von The Cloisters vermisst wird und die Bilder von Constance Young zu Gesicht bekommt, auf denen sie kurz vor ihrem Tod ausgerechnet dieses Schmuckstück trägt – glauben Sie nicht, dass dann hier im Museum Ermittlungen angestellt werden?«


  »Doch, wahrscheinlich schon.«


  »Und?«


  »Es gibt keine Videokameras in dem Bereich, in dem das Einhorn aufbewahrt wurde«, gab Jerry zu bedenken.


  »Und das heißt, Sie denken, dass niemand in der Lage sein wird herauszufinden, wer es weggenommen hat?«, fragte der Sicherheitschef. »Machen Sie sich nichts vor, Jerry. Irgendetwas wird die Wahrheit ans Licht bringen, und wenn Sie etwas wissen, wäre es für Sie entschieden besser, wenn Sie jetzt damit herausrückten.«


  Jerry rutschte unruhig auf seinem Stuhl herum.


  »Wenn ich herausfinde, dass Sie etwas wissen, Jerry, dann werden Sie nicht nur gefeuert, sondern ich sorge außerdem noch dafür, dass Sie nie wieder eine Stelle als Sicherheitsmann kriegen.«


  Auf einmal ließ Jerry die Schultern sinken. »Okay, okay. Mr.Whitaker hat mir einen Hundertdollarschein in die Hand gedrückt und mir gesagt, ich soll kurz rausgehen und eine Zigarette rauchen. Ich dachte, er will bloß eine Weile mit Constance Young allein sein. Wer würde das nicht wollen bei dieser Frau? Vor allem so ein verknöcherter Langweiler wie Whitaker. Also dachte ich, was soll’s? Whitaker hat Millionen für The Cloisters gespendet. Warum soll er da nicht mal ein bisschen davon profitieren?«


  »Wir wissen nicht, ob Stuart Whitaker das Amulett genommen hat, Chief«, unterbrach Rowena die beiden. »Vielleicht war es auch jemand anderes.«


  »Was? Meinen Sie, Constance Young hat es gestohlen?«, fragte der Sicherheitschef.


  »Ich weiß überhaupt nicht, was ich denken soll«, antwortete Rowena. »Und obwohl ich negative Publicity für das Museum gerne vermeiden möchte, denke ich, es ist Zeit, die Polizei einzuschalten. Wir haben keine andere Wahl.«


  
    Kapitel 21

  


  Eine Schlange von Vans, PKWs und Satellitenwagen mit Kennzeichen der New Yorker Presse säumte die Straße vor Constance Youngs Landhaus. Bei jedem neu ankommenden Fahrzeug eines Konkurrenzsenders erhöhte sich Lauren Adams’ Anspannung.


  »Wir haben nicht genug«, beklagte sie sich und kaute heftig auf ihrem Kaugummi. »Eigentlich müssten wir doch bevorzugten Zugang zu Constances Haus kriegen, aber stattdessen stecken wir hier draußen fest wie alle anderen auch. Wir haben nichts, was unseren Bericht von der Konkurrenz abheben würde, und das ist einfach Scheiße. Was können wir denn noch dagegen unternehmen, Annabelle?«


  Das soll wohl heißen, was kann ich denn noch unternehmen, dachte Annabelle. »Ich weiß nicht, Lauren«, antwortete sie nüchtern. »Uns sind die Hände gebunden. Wenn die Cops uns nicht reinlassen, dann lassen sie uns nicht rein.«


  »Das ist genau die Einstellung, die ich mir von meiner Produzentin wünsche«, ereiferte sich Lauren. »Wenn Ihnen nichts Besseres einfällt, dann ist die Lage noch aussichtsloser, als ich dachte.«


  B. J. hatte den Wortwechsel mit angehört und warf einen Blick zu Annabelle, die sanft den Kopf schüttelte – eine Warnung an ihn, sich nicht einzumischen. Er wusste auch, dass Annabelle durchaus in der Lage war, selbst zurechtzukommen. Sie war eine der beliebtesten und angesehensten Produzentinnen bei KEY News und für alle Korrespondenten die erste Wahl. Aber B. J. hätte Lauren nur zu gern die Meinung gesagt, obwohl die Erfahrung ihn gelehrt hatte, dass man immer dafür bezahlen musste, wenn man einer wichtigen Korrespondentin widersprach oder auch nur mal sagte, was man dachte. Als er bei Constance Produzent und Kameramann gewesen war, hatte er es versucht – und als sein Vertrag verlängert werden sollte, hatte er nur noch einen als Kameramann bekommen. Allein die Tatsache, dass er in der Gewerkschaft war, hatte ihm wenigstens diesen Job gerettet. B. J. war sicher, dass Constance bei seiner Degradierung die Hand im Spiel gehabt hatte. Und er hatte den Verdacht, dass auch Lauren fähig war, jeden zu vernichten, der sich ihr in den Weg stellte.


  Er überlegte, ob er Lauren darüber informieren sollte, was Boyd Irons ihm in der Männertoilette erzählt hatte – dass gestern im Wald ganz in der Nähe von Constances Haus ein toter Hund gefunden worden war. Aber vielleicht war das ja ein reiner Zufall gewesen. Sollte Lauren mit ihrem blöden Benehmen ihm doch den Buckel runterrutschen. Er hatte keine Lust, sie mit redaktionellen Informationen zu versorgen, aber er würde sich trotzdem anstrengen, die besten Aufnahmen zu liefern, zu denen er fähig war – schließlich war das sein Job.


  Er trat zu Lauren und Annabelle. »Ich versuch mich mal da drüben durch die Bäume zu schlagen und sehe, ob ich ein paar Bilder vom Pool kriege«, verkündete er so leise, dass niemand von einem anderen Sender ihn hören konnte.


  Lauren nickte zustimmend. »Endlich tut jemand was«, brummte sie.


  


  Nachdem B. J. sich vergewissert hatte, dass er unbeobachtet war, machte er sich auf den Weg durch das hohe Gras neben der Straße und verschwand schließlich zwischen den Bäumen. Der Boden war weich und schlammig, sodass er im Matsch einsank und sich ärgerte, nicht seine Arbeitsstiefel angezogen zu haben. Aber er hatte ja damit gerechnet, in Constance Youngs luxuriösem Landhaus zu filmen, nicht, im Wald herumzustiefeln.


  Als er weiterging, hörte er Stimmen. Er nahm an, dass es die Polizisten waren, die das Grundstück durchsuchten. Er folgte ihnen und kam nach kurzer Zeit an einen hohen Zaun. Auf der anderen Seite blockierte eine dichte Hecke den Blick auf den Pool, schützte B. J. aber auch vor neugierigen Blicken. Wenn er Bilder vom Pool wollte, musste er allerdings über den Zaun klettern. Mit der Kamera würde das nicht ganz einfach werden.


  Kurz entschlossen nahm B. J. seinen Gürtel ab, fädelte ihn durch den Kameragriff und zurrte ihn fest, sodass eine lange Lederschlaufe entstand, die er sich über den Kopf zog. Dann schob er sich die Kamera vorsichtig auf den Rücken. Jetzt hatte er die Hände frei, stieß sich vom Boden ab und bekam den oberen Rand des Zauns zu fassen. Mit aller Kraft versuchte er sich hochzuziehen, schaffte es aber nicht, sich über den Zaun zu schwingen. Die Lederschlaufe mit der Kamera erwürgte ihn fast.


  Als er wieder auf dem Boden stand, hörte er Stimmen von der anderen Seite der Hecke.


  »Es ist noch was Neues dazugekommen.«


  »Was ist es jetzt?«


  »Wir sollen nach einem Einhorn Ausschau halten.«


  »Nach einem was?«


  »Nach einem Einhorn. So eine Art Pferd mit einem Horn mitten auf dem Kopf. Wir sollen nach einem kleinen Einhorn aus Elfenbein suchen.«


  »Warum das denn?«


  »Es ist irgendeine Antiquität, die aus dem Museum verschwunden ist, und man hat Constance Young mit dem Ding um den Hals gesehen. Jetzt sollen wir nachschauen, ob es womöglich irgendwo hier ist.«


  »Woher hatte Constance Young denn das Einhorn?«


  »Sehe ich vielleicht aus, als wäre ich allwissend? Keine Ahnung. Vielleicht hat jemand ihr das Ding geschenkt, vielleicht hat sie es gestohlen. Vielleicht hat man sie deswegen umgebracht.«


  Lauren wanderte neben dem Satellitenwagen von KEY News auf und ab und hielt nach B. J.Ausschau. Als sie ihn schließlich aus dem Wald kommen sah, rannte sie sofort zu ihm.


  »Haben Sie die Bilder gekriegt?«, fragte sie mit erwartungsvollem Gesicht.


  »Nein, es ging leider nicht. Der Zaun war zu hoch«, erklärte B. J. atemlos. »Aber ...«


  Doch Lauren fiel ihm ins Wort: »Wie meinen Sie das, es ging nicht?«


  Ihr Ton ärgerte B. J. schon wieder. »Ich meine es genauso, wie ich es gesagt habe«, antwortete er. »Ich konnte mit der Kamera nicht über den Zaun steigen. Aber ...«


  »Kein Aber, B. J.Sie haben die Bilder nicht, fertig. Ich habe keine Zeit, mir irgendwelche Ausreden anzuhören. Ich muss ein Skript fertigkriegen.« Damit wirbelte sie auf dem Absatz herum und stolzierte zurück zum Satellitenwagen.


  B.J. sah ihr nach und bemühte sich, ein neutrales Gesicht aufzusetzen. Falls jemand ihn später danach fragte, konnte er ehrlich sagen, dass er versucht hatte, sie über das zu informieren, was er soeben gehört hatte.
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  Je näher die Deadline rückte, desto unausstehlicher wurde Lauren. An jedem Skriptvorschlag, den Annabelle vorbrachte, hatte sie etwas auszusetzen und beklagte sich bitter, dass sie nicht die Unterstützung bekam, die sie sich wünschte. Obwohl Annabelle immer wieder versuchte, sie zu beruhigen, und ihr jede Hilfe anbot, die ihr einfiel, war sie ziemlich erleichtert, als ihr Handy klingelte. Endlich konnte sie Laurens Genörgel für eine Weile entkommen.


  »Hi, Annabelle. Hier ist Eliza. Wie sieht’s bei euch da draußen aus?«


  »Es geht«, antwortete Annabelle mit ausdrucksloser Stimme.


  »Nicht so besonders gut, was?«


  »Keine Sorge. Den Beitrag kriegen wir schon zusammen. Wir haben Außenaufnahmen vom Grundstück, ein Interview mit der Haushälterin und Kommentare von ein paar Nachbarn.«


  »Hat einer von denen was gesehen?«, fragte Eliza.


  »Na ja, die Haushälterin hat die Leiche gefunden, wie Sie ja wissen. Ansonsten haben wir nur Reaktionen auf Constances Tod von den Nachbarn. Bei den Grundstücken hier hat niemand Einblick ins Haus seines Nachbarn. Bisher ist niemand aufgetaucht, der etwas Verdächtiges gesehen oder gehört hat.«


  »Und die Polizei?«, fragte Eliza.


  »Die Cops sagen, dass sie in einer halben Stunde jemanden mit Informationen rausschicken. Ich wünsche mir echt, wir könnten Bilder vom Pool kriegen, aber das Grundstück ist nach wie vor abgesperrt. Ich hab Boyd Irons angerufen und ihn gefragt, ob er vielleicht über Constances Schwester was arrangieren kann.«


  »Das ist aber eher unwahrscheinlich, oder?«, meinte Eliza. »Wenn die Cops keinen an den Tatort lassen, werden sie kaum eine Ausnahme machen, nur weil Constances Schwester sie darum bittet.«


  Annabelle stieß einen abgrundtiefen Seufzer aus. »Sie wissen das, ich weiß das, aber Lauren wollte es trotzdem versuchen.«


  »Ich kann es mir ungefähr vorstellen«, sagte Eliza. »Nicht gerade der einfachste Auftrag, was?«


  »Lassen Sie es mich mal so ausdrücken: Lauren ist eine große Herausforderung«, erwiderte Annabelle. »Ich weiß, dass sie wahnsinnig unter Erfolgsdruck steht, deshalb bemühe ich mich ja auch, extra tolerant zu sein.«


  »In Ordnung«, sagte Eliza. »Dann lasse ich Sie mal wieder an die Arbeit gehen ... Aber da ist noch was, Annabelle.«


  »Ja?«


  »Ich wollte Ihnen noch sagen, dass es mir sehr leidtut wegen Constance. Ich weiß, dass Sie beide sich sehr nahestanden.«


  »Danke, Eliza. Ich weiß es zu schätzen, dass Sie das sagen. Zwar hat sich unsere Freundschaft schon vor einer ganzen Weile gelockert, aber es gab eine Zeit, da waren wir sehr eng miteinander. Wir haben zusammen bei KEY angefangen, und über die Jahre war Constance eine gute Freundin. Leider hat sich unsere Beziehung sehr verändert.« Nachdenklich hielt Annabelle inne. »Ich hatte immer gehofft, dass Constance und ich die Sache eines Tages bereinigen könnten – wir hätten ja eigentlich genug Zeit dafür. Aber jetzt ist es zu spät.«


  
    Kapitel 23

  


  In dem Taxi, mit dem Boyd von seiner Wohnung in Uptown Manhattan zum Central Park South fuhr, dröhnten die Fünf-Uhr-Nachrichten aus dem Radio. Man hatte Constance tot in ihrem Pool bei ihrem Haus in Westchester County gefunden. Die Polizei war sich über die Todesursache noch nicht sicher. Als Linus Nazareth heute Morgen angerufen hatte, um sich die Telefonnummer von Constances Schwester geben zu lassen, hatte er das Gleiche gesagt. Boyd war froh, dass er Faith Hansen die schreckliche Nachricht nicht selbst überbringen musste.


  Das Taxi fuhr an den Straßenrand, und Boyd bezahlte. Der Türsteher, der unter der Markise stand, nickte ihm grüßend zu. Boyd fragte sich, ob er die Nachricht wohl schon gehört hatte.


  Als er im fünfzehnten Stock aus dem Aufzug trat, holte er den Schlüssel aus der Tasche, schloss auf und blieb einen Moment lauschend in der Diele stehen. Aber er hörte nichts als das Ticken der Uhr auf dem Kaminsims.


  »Kimba! Wo bist du?«, rief er und wartete. Aber die Katze tauchte nicht auf.


  Wie oft hatte er sich darüber geärgert, wenn er Constances Katze füttern musste? Wie oft war er in ihre Wohnung gekommen und hatte sich gewünscht, es wäre seine – statt des winzigen Apartments in Downtown, das er sich nur mit Müh und Not leisten konnte? Wie oft hatte er aus dem riesigen Fenster gestarrt, den weiten Blick über den Central Park genossen und sich eingebildet, er selbst würde hier wohnen? Wie oft hatte er sich gesagt, dass Constance diese Wohnung überhaupt nicht verdiente? Sie konnte sich die Wohnung leisten, aber verdient hatte sie sie nicht.


  Langsam ging Boyd in die Küche, stellte der Katze frisches Futter hin und wechselte das Wasser in ihrem Napf. Dann ging er den Korridor hinunter und säuberte das Katzenklo. Er beeilte sich nicht, obwohl es keine angenehme Arbeit war, denn das, was er als Nächstes tun musste, war ihm noch wesentlich unangenehmer.


  Nachdem er sich die Hände gewaschen hatte, ging Boyd ins Schlafzimmer und streckte sich auf der gemütlichen Chaiselongue aus, die in einer Ecke stand. Er klappte sein Handy auf, suchte die Nummer von Constances Schwester und drückte auf den Verbindungsknopf. Faith Hansen antwortete beim dritten Klingeln.


  »Hallo, hier ist Boyd Irons, Constances Assistent«, meldete er sich, und am Ende des Satzes hob sich seine Stimme wie zu einer Frage.


  »Natürlich – hallo, Boyd.«


  »Danke. Ich war nicht sicher, ob Sie sich an mich erinnern.« Er hatte Faiths Nummer schon vor längerer Zeit in seinem Handy gespeichert, um im Notfall Constances nächste Verwandte erreichen zu können, aber Constance hatte ihn nie darum gebeten, ihre Schwester anzurufen. Jetzt war Boyd froh, dass er gestern bei dem Essen mit Faith gesprochen hatte. Die arme Frau hatte ausgesehen, als würde sie sich furchtbar fehl am Platz fühlen, und ihm leid getan.


  »Gott«, sagte Faith. »War das Abschiedsessen wirklich erst gestern? Es kommt mir vor, als wäre es hundert Jahre her.«


  »Es tut mir so leid wegen Ihrer Schwester, Mrs.Hansen. Sehr, sehr leid.«


  »Danke, Boyd. Das ist sehr freundlich von Ihnen.«


  »Ich wollte Sie fragen, ob ich etwas für Sie tun kann.«


  Eine kurze Pause trat ein, in der Faith über das Angebot nachdachte.


  »Wissen Sie, da wäre tatsächlich etwas«, sagte sie schließlich. »Würden Sie gelegentlich mal in Constances Wohnung gehen? Ich wäre nämlich sehr froh, wenn ich nicht extra hinfahren müsste, um etwas für sie zum Anziehen herauszusuchen. Sie verstehen schon – etwas, was ich dem Beerdigungsinstitut schicken kann. Sie wissen doch wahrscheinlich besser als ich, was sie besonders gern getragen hat.«


  »Das erledige ich gern«, antwortete Boyd. »Na ja, vielleicht nicht gerade gern, aber ...«


  »Ich weiß schon, was Sie meinen, Boyd.«


  Boyd dachte an all die teuren Klamotten, die in den Schränken hingen, und fing nebenbei schon an zu überlegen, was er als letztes Outfit für Constance aussuchen könnte. Das blaue Oscar de la Renta? Oder das blassgelbe Ralph Lauren? Das schwarze Armani? Und wer würde jetzt all die wunderschönen Kleider und Kostüme und Handtaschen bekommen? Er hatte Freundinnen, die für so eine Garderobe einen Mord begehen würden.


  »Ich bin sogar gerade in Constances Wohnung«, sagte er und unterbrach seine Träumereien. »Ich versorge ihre Katze.«


  »Oh. Ich wusste gar nicht, dass Constance eine Katze hatte.«


  Die Schwestern standen sich echt nah, dachte Boyd.


  »Ja. Sie heißt Kimba.« Boyd zögerte, ehe er weitersprach. »Ich dachte, vielleicht sollte ich das Tier mit zu mir nach Hause nehmen – oder ich könnte es zu Ihnen bringen, wenn Sie möchten.«


  »Nein, nein, lieber nicht. Ich bin keine große Tierliebhaberin«, erwiderte Faith. »Ich mag nicht einmal daran denken, eine Katze zu haben, es gibt sowieso schon so viel Dreck hier wegzuräumen. Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie sich um die Katze kümmern könnten, Boyd.«


  »Geht in Ordnung, Mrs.Hansen.«


  »Danke, Boyd.«


  »Die Leute werden mich bestimmt alle ausfragen, Mrs.Hansen. Haben Sie denn schon eine Ahnung, wie es jetzt weitergehen soll?«


  »Wir können nichts Endgültiges planen, bis die Ergebnisse der Autopsie vorliegen, aber soweit ich verstanden habe, will die Polizei das schnell durchziehen«, sagte Faith. »Bisher weiß ich nur, dass wir sobald wie möglich die Trauerfeier und das Begräbnis im engen Kreis abhalten. Es gibt keinen Grund, das hinauszuzögern.« Faith hielt inne und versuchte sich auf das Wichtigste zu konzentrieren. »Ich glaube, es gibt noch etwas, womit Sie mir helfen könnten, Boyd. Würden Sie für mich eine Liste von den Leuten vorbereiten, die Ihrer Meinung nach zu der Beerdigung eingeladen werden müssten? Ich habe keine Ahnung, wem Constance nahestand.«


  »In Ordnung«, sagte Boyd. »Aber wollen Sie nur enge Freunde dabeihaben, oder soll ich auch ein paar von ihren Kollegen einbeziehen?«


  »Wie würden Sie es machen?«, fragte Faith.


  Wenn Sie bloß Leute einladen, die echte Zuneigung für Constance empfanden, bleiben die Kirchenbänke leer, dachte Boyd. »Ich finde, wir sollten auch diejenigen kommen lassen, mit denen Ihre Schwester zusammengearbeitet hat«, antwortete er. »Ihr Beruf war ihr so wichtig.«


  »Er war sozusagen ihr Ein und Alles«, stimmte Faith ihm zu.


  »Okay. Dann stelle ich also die Liste zusammen und kümmere mich um die Kleidung«, sagte Boyd. »Sonst noch etwas?«


  »Genau genommen ja, Boyd«, antwortete Faith. »Ich hätte gern die Telefonnummer von Constances Anwalt. Bitte halten Sie mich jetzt nicht für einen schlechten Menschen, aber ich muss einfach wissen, was in ihrem Testament steht.«


  »Selbstverständlich«, sagte Boyd. »Eine Sekunde, ich schaue die Nummer auf meinem Handy nach.«


  Von den zahlreichen Suchaktionen in den Schubladen und Schränken von Constances Wohnung wusste Boyd genau, wo das Testament lag – und was darin stand. Gott, dachte er. Wenn sie rausfindet, was Constance ihr hinterlassen hat, verliert sie den Verstand! Aber da er fand, dass es nicht seine Aufgabe war, diese Information weiterzugeben, sagte er Faith pflichtschuldig die Telefonnummer des Anwalts durch.


  »Eines wollte ich Sie noch fragen, Mrs.Hansen. Obwohl ich Sie wirklich nur ungern damit belästige.«


  »Worum geht es denn?«


  »Unsere Nachrichtenleute sind draußen bei Constances Landhaus, und die Polizei verweigert ihnen den Zutritt auf das Grundstück. Jetzt haben sie mich gebeten, Sie zu fragen, ob Sie vielleicht in der Lage wären, Ihre Beziehungen spielen zu lassen. Als nächste Verwandte und so, verstehen Sie.«


  »Wissen Sie was, Boyd? Ich möchte da wirklich nicht mit reingezogen werden. Ich hoffe, Sie verstehen das.«


  »Aber selbstverständlich. Trotzdem musste ich fragen.«


  »Klar«, erwiderte Faith. »Kein Problem.«


  Als Boyd sein Handy zuklappte, sprang Kimba auf die Chaiselongue und setzte sich auf seinen Schoß. Eine Träne rollte über Boyds Wange, während er über ihren weichen grauen Pelz streichelte. Es überraschte ihn, dass ihm Constances Tod so naheging. Gestern war er nur erleichtert gewesen, nicht mehr für sie arbeiten zu müssen. Jetzt, wo er in ihrem Schlafzimmer saß, fühlte sich der Gedanke, dass er sie nie mehr wiedersehen würde, plötzlich ganz anders an.
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  B. J. wartete, bis Laurens Bericht vom Übertragungswagen nach New York durchgegeben war, dann ging er ein Stück die Straße entlang und suchte sich einen einigermaßen ruhigen Platz.


  »B. J. D’Elia hier, ich möchte gern Eliza Blake sprechen«, sagte er in sein Handy und überlegte einen Augenblick, ob man ihn womöglich an eine Assistentin weiterleiten würde. Aber Eliza nahm den Anruf persönlich entgegen.


  »Hi, B. J.Was gibt’s?«


  Er erzählte ihr von der Unterhaltung über das verschwundene Einhorn, die er belauscht hatte, während er hinter dem Zaun am Pool kauerte, und von dem toten Hund, der am Morgen zuvor auf Constances Grundstück gefunden worden war.


  »Interessant«, meinte Eliza. »Sehr interessant. Wir machen ein paar Anrufe und sehen, was dabei herauskommt.«


  »Sollten wir der Polizei die Sache mit dem Hund melden?«, fragte B. J.


  »Nein, damit halten wir uns erst mal zurück«, antwortete Eliza. »Wenn wir die Information bestätigen können, hört die Polizei in der Sendung heute Abend davon, zusammen mit allen anderen Zuschauern.«


  


  Bei der Polizei wollte man weder bestätigen noch dementieren, dass ein Elfenbein-Einhorn oder ein anderes Schmuckstück verschwunden war. Aber Boyd Irons besaß die Telefonnummer des jungen Pool-Mannes, der auf Constance Youngs Grundstück eine ausgewachsene Deutsche Dogge tot aufgefunden hatte, als er den Korb des Oberflächenabsaugers im Wald entleeren wollte.


  »Man hat mir gesagt, ich soll ihn wegschaffen, also hab ich das getan«, berichtete der Pool-Mann. »Aber ich kann Ihnen sagen, dass es ganz schön anstrengend war, das riesige Tier auf die Müllkippe zu schleppen.«


  


  Nachdem Eliza The KEY Evening Headlines vom Broadcast Center aus eröffnet hatte, war Lauren Adams’ Bericht aus Westchester County der erste Beitrag der Sendung. Zuerst erklärte Lauren, was passiert war. Dann beschrieb die Haushälterin, was sie vorgefunden hatte, als sie am Morgen zur Arbeit gekommen war. Wohlhabende Nachbarn brachten ihren Schock zum Ausdruck, und ein Polizeisprecher verkündete, dass es noch zu früh war, um die Todesursache mit Bestimmtheit festzustellen, die Ermittlungen jedoch intensiv fortgesetzt wurden. Außerdem wurden Bilder von dem Medienrummel gezeigt, der entstanden war, weil jeder Nachrichtensender des Landes über den Tod von Constance Young berichten wollte. Aber es gab keine Bilder des umzäunten Grundstücks.


  Am Ende des Beitrags erschien Lauren live auf dem Bildschirm: Sie stand am Eingang von Constances Auffahrt.


  »Heute Abend sind noch viele Fragen unbeantwortet geblieben, Eliza. Aus Polizeikreisen war jedoch zu erfahren, dass man hofft, die Ergebnisse der Autopsie von Constance Young schon am Montag zu bekommen.«


  Die Einstellung wechselte zum Studio im Broadcast Center, wo Eliza am Moderatorentisch saß.


  »Können Sie mir sagen, Lauren, was es mit der Nachricht auf sich hat, dass gestern auf dem Grundstück ein toter Hund gefunden wurde? Was konnten Sie darüber in Erfahrung bringen?«


  Mit ausdruckslosem Gesicht starrte Lauren in die Kamera, und es entstand eine peinliche Pause, bis Eliza plötzlich klar wurde, dass Lauren keine Ahnung hatte, wovon sie sprach.


  »Der Mann, der sich um die Reinigung des Pools kümmert, sagt, dass er gestern im Wald in der Nähe des Schwimmbeckens die Leiche eines Hundes, genauer gesagt einer Deutschen Dogge gefunden hat«, sprang Eliza ein. »Natürlich könnte das auch nur ein Zufall sein, aber die Polizei wird doch bestimmt entsprechende Nachforschungen anstellen, nicht wahr?«


  »Das wird sie mit Sicherheit, Eliza«, antwortete Lauren, und ihr Unbehagen war nicht zu übersehen.


  »Haben Sie herzlichen Dank, Lauren.«


  


  Sobald sie sicher sein konnte, dass sie nicht mehr auf Sendung war, zog Lauren ihren Ohrstöpsel heraus, entfernte das Mikrophon, rief das Broadcast Center an und verlangte, augenblicklich zu Range Bullocks im Kontrollraum durchgestellt zu werden.


  »Was sollte das denn gerade, Range?«, fuhr sie ihn an. »Ich stand da wie ein Idiot.«


  »Ich weiß es auch nicht, Lauren«, antwortete der ausführende Produzent der Evening Headlines möglichst ruhig. »Erklären Sie es mir.«


  »Warum hat keiner mit mir über diese Geschichte mit dem toten Hund gesprochen?«, wollte Lauren wissen.


  »Wir haben angenommen, dass Sie darüber Bescheid wissen. Sie sind schließlich an Ort und Stelle. Sie hätten es wissen müssen. Sprechen Sie denn nicht mit Ihren eigenen Leuten?«


  »Wie meinen Sie das?« Laurens Stimme hob sich argwöhnisch.


  »B. J. D’Elia hat Eliza von dem Hund erzählt, und wir haben sie von Boyd Irons und dem Pool-Menschen bestätigt bekommen«, erklärte Range.


  »Dann will mich also nicht bloß meine Assistentin, sondern auch mein Kameramann in die Pfanne hauen«, überlegte Lauren laut. »Nett. Wirklich sehr nett.«
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  Um 6 Uhr 57, während die Werbepause lief, stieg eine mittelgroße, rothaarige Frau auf die Plattform und setzte sich neben Eliza an den Moderatorentisch.


  »Zehn Sekunden«, dröhnte die Stimme des Inspizienten durchs Studio.


  Jemand befestigte ein Mikrophon an der Jacke der Frau.


  »Fünf, vier, drei, zwei, eins.« Der Inspizient gab Eliza das Zeichen zu beginnen.


  Sie blickte direkt in die Kamera. »Heute Abend haben wir Ihnen berichtet, was wir bisher über den viel zu frühen Tod von Constance Young wissen. In den kommenden Tagen werden wir mehr darüber erfahren, was wirklich passiert ist, über das Wie und Warum und all das, was wir heute noch nicht verstehen können. Wir hier bei KEY News haben eine Kollegin verloren, eine Frau, die wir über die Jahre als begabte und engagierte Nachrichtensprecherin kennengelernt haben. Doch heute Abend fühlen auch andere Menschen überall im Land den Verlust von Constance Young.«


  Nun wandte Eliza sich an die Frau, die neben ihr saß. »Die psychologische Expertin von KEY News, Dr.Margo Gonzalez, ist hier, um uns zu erklären, warum das so ist. Dr.Gonzalez?«


  Die Kamera schwenkte auf eine Nahaufnahme von Margos Gesicht.


  »Danke, Eliza. Oberflächlich betrachtet, hat Constance Young ein sehr glamouröses Leben geführt. Die Zuschauer haben erlebt, wie sie Präsidenten, Könige, Spitzensportler und Rockstars interviewte. Ihr Kontakt zu diesen Berühmtheiten hat sie ebenfalls zu einer Prominenten gemacht. Auf der anderen Seite hat das morgendliche Publikum sie im Gespräch mit Kindern gesehen, beim Streicheln von Kamelen oder verkleidet zu Halloween. Das ließ sie sehr menschlich erscheinen, sehr zugänglich. Also befand sich Constance für die Zuschauer einerseits dort oben auf dem Podest, doch andererseits hatten die Menschen das Gefühl, sie persönlich zu kennen.«


  »Sie hatten das Gefühl, sie zu kennen, obgleich sie ihr im wirklichen Leben nie begegnet sind?«, hakte Eliza nach.


  Margo nickte. »Ja, weil sie so viel von ihr wussten. Die Menschen waren fasziniert von ihrem Privatleben – mit wem sie ausging und was sie anzog. Es gab zahllose Artikel über sie, in denen über ihre Familie geschrieben wurde, über ihre Freunde, ihre Herkunft, wo sie zur Schule ging, woran sie Spaß hatte. Wie oft haben Sie ein Bild von Constance in einer Zeitschrift gesehen, Eliza?«


  Eliza lächelte. »Viel zu oft, um es zu zählen.«


  »Genau«, bestätigte Margo. »Constance stand ständig im Scheinwerferlicht – im Fernsehen, in den Printmedien, in Werbekampagnen –, und das hat sie zu einer Person des öffentlichen Lebens gemacht. Aber außerdem kam sie jeden Morgen in unser Heim, um mit uns den Tag zu beginnen, Morgen für Morgen. So wurde sie uns vertraut. Wenn der Tag anbrach, erschien auch Constance Young – wie die Sonne jeden Morgen aufgeht. Schließlich hatten wir das Gefühl, sie persönlich zu kennen. Sie war ein Teil unseres Lebens. Da ist es nur allzu verständlich, dass wir entsetzt und traurig sind, weil sie nicht mehr unter uns ist.«
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  Kaum war die Sendung vorbei, raste Lauren in ihrem BMW auf der Landstraße davon. Annabelle und B. J. fuhren zusammen zurück nach Manhattan. Es graute ihnen davor, was sie im Broadcast Center erwarten mochte. Der ausführende Produzent Linus Nazareth hatte ihnen Anweisung gegeben, ihn in seinem Büro aufzusuchen, bevor sie sich auf den Heimweg machten.


  »Jetzt stecken wir aber ganz schön in der Scheiße«, meinte Annabelle, legte den Kopf zurück und schloss die Augen.


  »Ich vielleicht schon, aber du doch nicht«, entgegnete B. J. ruhig. »Du hattest weder eine Ahnung von dem toten Hund noch von der Sache mit dem Einhorn. Und dass ich Eliza anstelle von Lauren davon erzähle, konntest du schon gar nicht wissen.«


  »Ich bin die Produzentin, B. J.Ich bin verantwortlich, ich muss solche Dinge koordinieren.«


  »Mach dir keine Sorgen. Ich nehme alles auf meine Kappe, aber Linus kann sowieso nichts tun«, entgegnete B. J. achselzuckend. »Schlimmstenfalls zieht er mich von der Sendung ab, aber bei KEY News kann er mich nicht rausschmeißen. Dafür sorgt die Gewerkschaft.«


  Annabelle starrte geradeaus auf den Highway. B. J. war ledig, und obwohl er natürlich auch seine Miete und seine Rechnungen zu bezahlen hatte, hatte es immer irgendwie den Anschein, als würde er zurechtkommen, ganz gleich, was passierte. Annabelle dagegen war zu Hause die Hauptverdienerin, und ohne ihren Lohn konnte ihre Familie nicht so weiterleben wie bisher. Zu viert würden sie es ganz sicher nicht schaffen, von dem Geld, das Mike als Feuerwehrmann verdiente, in New York City zu leben. Folglich konnte sie es sich nicht leisten, ihren Job zu verlieren.


  Obwohl sie manchmal dem Gedanken nachhing, ihren Job bei KEY to America aufzugeben und Linus Nazareths Schreckensherrschaft zu entfliehen, machte Annabelle sich keine Illusionen, dass die Arbeitsbedingungen bei einem anderen Sender viel besser sein würden. Außerdem fühlte sie eine ausgeprägte Loyalität gegenüber KEY News und wollte eigentlich nicht gehen. Jetzt betete sie im Stillen, dass Linus sie nicht dazu zwingen würde.


  


  Die Tür zum Büro stand offen.


  »Na so was, wenn das nicht unser dynamisches Duo ist!« Linus thronte hinter seinem wuchtigen, chaotischen Schreibtisch, zurückgelehnt in seinen Chefsessel, einen Football in der fleischigen Hand. »Kommen Sie rein, schließen Sie die Tür und setzen Sie sich!«, befahl er.


  Annabelle und B. J. gehorchten. Linus warf den Ball in die Luft und fing ihn wieder auf.


  »Ich bin seit über dreißig Jahren im Geschäft und habe eine Menge Dinge gesehen, unglaubliche Dinge«, meinte er in gemessenem Ton. »Aber ich kann mich nicht erinnern, erlebt zu haben, dass zwei Kollegen eine Korrespondentin derart haben auflaufen lassen, wie es heute Abend geschehen ist.«


  »Zuerst einmal hatte Annabelle gar nichts damit zu tun«, ergriff B. J. das Wort. »Und außerdem habe ich sehr wohl versucht, Lauren mitzuteilen, was ich gehört habe, aber sie hat sich geweigert, mir zuzuhören.«


  Nazareth beugte sich vor und knallte den Football auf den Schreibtisch. »In Laurens Erinnerung hat sich das aber ganz anders abgespielt!«, brüllte er.


  »Na ja, so war es aber«, entgegnete B. J. leise, aber fest.


  »Wollen Sie etwa behaupten, dass Lauren lügt?«, hakte Linus nach.


  »Ich sage nur, dass ich versucht habe, mit Lauren zu reden. Aber sie hat mich nicht zu Wort kommen lassen«, erklärte B. J.


  Jetzt wandte Linus sich an Annabelle. »Und Sie – was für eine Rolle haben Sie in der ganzen Geschichte gespielt?«


  Ehe Annabelle antworten konnte, ging B. J. dazwischen: »Ich hab es Ihnen doch gesagt, Linus. Annabelle hatte nichts damit zu tun. Sie wusste nicht, dass ich Eliza anrufen und informieren wollte.«


  »Das hätte sie aber wissen müssen, verdammt.« Inzwischen war Linus rot angelaufen. »Das ist schließlich ihr Job!« Er wandte sich wieder Annabelle zu. »Was haben Sie dazu zu sagen?«


  Annabelle sah Linus direkt in die Augen. Sie schluckte schwer. Ihr war bewusst, dass sie dabei war, beruflich Selbstmord zu begehen.


  »Folgendes habe ich dazu zu sagen, Linus: Sie sind ein Sklaventreiber und ein Tyrann. Für Sie zu arbeiten ist ein Albtraum. Trotzdem habe ich immer mein Bestes gegeben. Ja, ich brauche den Job, aber ich bin es leid, mir den Mist anzuhören, den Sie verzapfen.«


  Damit stand Annabelle auf, drehte sich um und ging hinaus. Staunend starrten Linus und B. J. ihr nach.


  
    Kapitel 27

  


  Der Bericht in den Evening Headlines bedeutete, dass es wahrscheinlich nur eine Frage der Zeit war, bis die Polizei anfing herumzufragen, woher der große Hund stammte. Wenn die Dogge nicht so verflucht schwer gewesen wäre, hätte man sie in den Kofferraum packen und irgendwo an einem abgelegenen und namenlosen Ort abladen können. Aber es war schon Schwerstarbeit gewesen, das gewaltige, durchnässte Tier die paar Meter in den Wald zu schleifen.


  Der Typ aus dem Tierheim hatte womöglich den Bericht über die tote Dogge bei Constances Haus schon gesehen. Oder er würde ihn bald zu Gesicht bekommen und der Polizei entsprechende Informationen zukommen lassen. Obwohl es viel Mühe gekostet hatte, ein Tierheim zu finden, in dem man keine persönlichen Empfehlungen und auch keinen Ausweis benötigte, konnte man nie vorsichtig genug sein. Möglicherweise gab es irgendeinen belastenden Hinweis. Und das wäre nicht gut.


  
    Kapitel 28

  


  Die Kinder hatten bereits gegessen und gebadet und waren schon im Schlafanzug, als Annabelle in ihrer Wohnung in Greenwich Village ankam.


  Tom rannte seiner Mutter zur Tür entgegen und schlang die Arme um ihre Taille.


  »Mom ist wieder da!«, rief er seiner Schwester zu.


  Mit fliegenden braunen Haaren, blitzenden blauen Augen und einem Lächeln auf dem Gesicht kam auch Tara angelaufen. »Ich freu mich so, dass du wieder da bist, Mommy.«


  »Ich hab euch vermisst«, sagte Annabelle, während sie ihre Kinder umarmte und küsste. »Wo ist Daddy?«


  »In der Dusche«, antwortete Tara.


  »Wie war der Tag mit Mrs.Nuzzo?«, fragte Annabelle. »Hattet ihr Spaß zusammen?«


  »Ja«, antwortete jetzt Thomas. »Wir haben Pfannkuchen zu Mittag gegessen.«


  »Pfannkuchen? Zum Mittagessen? Wow, das ist ja toll«, meinte Annabelle.


  Es gab viele Dinge, für die Annabelle dankbar war. Dazu gehörte auch, dass ihre siebenjährigen Zwillinge nicht zum Nörgeln neigten. Heute beispielsweise hatten sie sich eigentlich auf ihre Reitstunden bei der Claremont Riding Academy gefreut. Annabelles Eltern hatten den Kindern einen Kurs zum letzten Geburtstag geschenkt, und die beiden lernten dort auf ruhigen, freundlichen Tieren, Schritt, Trab und leichten Galopp zu reiten. Das Programm legte vor allem Wert auf Geduld und Konzentration in Verbindung mit Körperkoordination, Kraft und Beweglichkeit. Außerdem sorgten die Schüler für die Tiere, was ihr Verantwortungsgefühl fördern sollte.


  Als die Zwillinge dann heute Morgen erfuhren, dass die Pläne sich geändert hatten – ihre Mutter musste arbeiten, und sie würden einen Großteil des Tages mit Mrs.Nuzzo verbringen, während ihr Vater, der die Nachtschicht gearbeitet hatte, ein wenig schlief –, nahmen sie die Nachricht ganz gelassen auf. Manchmal fragte Annabelle sich, wie gut sie sich noch an die Zeit erinnerten, in der Mike so schlimm depressiv gewesen war. Vielleicht waren sie ja jetzt so froh darüber, ihn wiederzuhaben, einen ganz normalen, liebevollen Vater, der bei der Feuerwehr arbeitete und ihnen abends Geschichten vorlas, dass sie Angst hatten, den Familienfrieden zu stören, wenn sie sich wegen der verpassten Reitstunden beklagten.


  »Ich hab euch was mitgebracht!«, rief Annabelle und hielt eine weiße Pappschachtel in die Höhe.


  »Magnolia Bakery!«, kreischte Tom, der die Verpackung der Konditorei sofort erkannt hatte.


  Die Kinder hüpften aufgeregt von einem Fuß auf den anderen, während Annabelle die Schachtel öffnete und riesige Muffins mit dickem, pastellfarbenem Zuckerguss zum Vorschein kamen.


  »Ich möchte ein grünes«, verkündete Thomas.


  »Und ich eins in Rosa«, schloss Tara sich an.


  »Aber esst bitte am Tisch«, sagte Annabelle.


  Während die Zwillinge sich in der Küche ihren Muffins widmeten, ging Annabelle ins Schlafzimmer. Neben dem Bett stand Mike, ein Handtuch um die Hüften geschlungen. Mit einem anderen rubbelte er sich gerade die Haare trocken.


  »Hey, Schatz«, begrüßte er sie grinsend. »Hab ich da eben was von der Magnolia Bakery gehört?«


  »Keine Sorge«, meinte Annabelle. »Ich hab auch welche von den Schokocookies gekauft, die du so gerne magst.«


  »Gott, ich wusste doch, dass ich einen guten Grund hatte, dich zu heiraten.« Er küsste sie zärtlich auf den Nacken.


  »Ich dachte, es wäre eine gute Idee, dich ein bisschen sanft zu stimmen, bevor ich mit der Neuigkeit rausrücke.«


  »Was ist denn los?«


  »Ich habe gekündigt.«


  Mike setzte sich auf die Bettkante. »Das ist nicht dein Ernst.« Er blickte sie an. »Willst du das tatsächlich nochmal durchziehen?«


  Annabelle nahm neben ihm Platz. »Ich ertrage Linus Nazareth einfach nicht mehr, Mike. Er ist fies und unausstehlich, und ich kann nicht für ihn arbeiten. Ich hab die Nase voll von ihm, deshalb bin ich gegangen. Aber jetzt weiß ich natürlich nicht, wovon wir in Zukunft unsere Rechnungen bezahlen sollen.« Sie ließ den Kopf in die Hände sinken.


  »Warte mal, Annabelle«, sagte Mike, zog sie hoch und legte ihr den Arm um die Schultern. »Eins verstehe ich nicht. Linus ist jeden Tag unausstehlich und fies. Warum hattest du ausgerechnet heute das Gefühl, dass du es nicht mehr aushältst?«


  Annabelle erzählte ihm, was sich bei Constances Haus abgespielt hatte. Sie berichtete, welchen Wirbel es gegeben hatte, weil B. J. die Information über das gestohlene Einhorn und den toten Hund an Eliza weitergegeben hatte statt an Lauren, und wie unangenehm die Zusammenarbeit mit Lauren Adams überhaupt war.


  »Ich weiß, dass sie wahnsinnig unter Druck steht, Mike. Aber es ist total unprofessionell, auf den Leuten rumzuhacken, die für einen arbeiten. Und als wir dann ins Broadcast Center zurückkamen und uns von Linus beschimpfen lassen mussten, war das einfach zu viel für mich.«


  Mike zog sie an sich und küsste sie auf die Haare. »Weißt du, was ich glaube?«, fragte er.


  »Nein, was denn?«


  »Was dir so zu schaffen macht, ist weder Lauren Adams noch Linus Nazareth. Mit dem ganzen Zeug musst du dich ständig rumschlagen, und normalerweise perlt es einfach an dir ab. Nein, ich glaube, was dir so an die Nieren geht, ist die Geschichte mit Constance Young.«


  Annabelle sah ihren Mann an und nickte. »Vielleicht hast du ja recht, Mike. Ich bin immer noch völlig fassungslos. Wie konnte so was mit Constance passieren?« Annabelle spürte, wie sich eine Träne aus dem Augenwinkel löste und langsam über ihre Wange rollte.


  In ihrer Anfangszeit bei KEY News war Annabelle sehr stolz darauf gewesen, Constance zur Freundin zu haben. Sie waren beide Anfängerinnen in der Nachrichtenbranche gewesen. Annabelle arbeitete als Rechercheurin und Constance als Reporterin bei KEY News, nachdem sie bei ein paar Lokalsendern in anderen Teilen des Landes ein wenig Erfahrung gesammelt hatten. Constance hatte sich unermüdlich ins Zeug gelegt, während Annabelle nie aus den Augen verlor, dass sie auch Kinder wollte. Nach zwei Fehlgeburten kamen dann endlich die Zwillinge, und nun hatte Annabelle die Familie, nach der sie sich immer gesehnt hatte. Constance dagegen war immer weiter die Karriereleiter emporgeklettert, bis sie es schließlich zur Chefmoderatorin geschafft hatte. Lange Zeit blieb sie trotz ihrer Arbeitswut ein richtig netter Mensch, eine gute Freundin und zuverlässige Kollegin. Aber irgendwann forderten Druck und Konkurrenzkampf ihren Tribut und zerstörten die Freundschaft.


  Dennoch wusste Annabelle ganz genau, dass sie ohne Constance ihren Job bei KEY News niemals zurückbekommen hätte. Als Constance hörte, dass Mike nach dem 11.September arbeitsunfähig geworden war und unter posttraumatischem Stress litt, legte sie sofort beim ausführenden Produzenten Linus Nazareth ein gutes Wort für Annabelle ein. Annabelle wusste, dass Nazareth für Frauen mit Kindern nicht viel übrig hatte, und sie war sicher, dass er sie nur weiterbeschäftigt hatte, um seinem Star Constance einen Gefallen zu tun. Ihrem Engagement hatte Annabelle letztlich ihren Job zu verdanken.


  »Sie hat sich so für uns eingesetzt, als wir Hilfe brauchten, Mike.«


  »Das streite ich auch gar nicht ab«, entgegnete Mike. »Aber was vor ungefähr einem Jahr mit ihr passiert ist, hat mir ganz und gar nicht gefallen. Sie hat angefangen, dich zu ignorieren, und wenn sie dich doch mal wahrgenommen hat, dann nur, um an deiner Arbeit rumzumäkeln. Der Erfolg ist ihr schlicht zu Kopf gestiegen.«


  »Na ja, ich fühle mich aber trotzdem grässlich, Mike. Constance war meine Freundin, und ich kann es nicht fassen, dass sie plötzlich tot ist.«


  »Ich weiß, Süße.« Mike drückte sie noch einmal fest an sich. Dann stand er auf, ging zur Kommode, holte ein weißes T-Shirt heraus und zog es über den Kopf. Er spürte Annabelles Blick.


  »Was ist?«, fragte er und unterdrückte ein Grinsen. »Einer von uns muss doch arbeiten gehen.«


  Annabelle warf ein Kissen nach ihm. »Das ist nicht komisch, Mike. Was tun wir denn jetzt ohne mein Gehalt?«


  
    Kapitel 29

  


  Als das Telefon abgehoben wurde, hörte man im Hintergrund Hunde bellen und jaulen.


  »Hi, ich habe am Donnerstag bei Ihnen eine Deutsche Dogge adoptiert.«


  »Marco?«, fragte Vinny, und ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Wie geht es ihm denn?«


  »Genau das ist das Problem. Marco will nicht fressen. Er läuft auch nicht mehr wie früher dem Ball nach, sondern liegt einfach nur noch rum.«


  »Haben Sie schon einen Tierarzt gefragt?«


  »Ja, und der sagt, körperlich fehlt ihm nichts. Ich glaube, Marco ist einsam. Deshalb würde ich gern bei Ihnen noch einen Hund holen, damit Marco Gesellschaft hat.«


  »Wunderbar, wir haben genug«, antwortete Vinny. »Ich mache jetzt gleich zu, aber wenn Sie Montag früh kommen können ...«


  »Haben Sie morgen denn nicht geöffnet?«


  »Nein. Aber kommen Sie doch einfach am Montag«, schlug der junge Mann vor. »Dann suchen wir noch einen großen Hund für Sie aus.«


  »Ich hatte gehofft, es geht schon morgen. Nächste Woche schaffe ich es nämlich nicht, vorbeizuschauen, und ich möchte nicht, dass der arme Marco länger als unbedingt notwendig warten muss.«


  Vinny blickte die Käfigreihe hinunter. Er wusste, dass die dort eingesperrten Hunde eingeschläfert werden würden, wenn sich niemand fand, der ihnen ein Heim gab.


  »Na gut. Dann treffen wir uns morgen früh hier«, sagte er schließlich. »Sagen wir um neun.«


  


  
    Sonntag, 20.Mai

  


  
    
      Kapitel 30

    


    Eliza schlief noch, als Janie leise in ihr Schlafzimmer trat. Das kleine Mädchen stellte sich neben das französische Bett, starrte ihre Mutter an und beschwor sie lautlos, die Augen zu öffnen. Als das nichts half, beugte sie sich hinunter und brachte ihr Gesicht so nahe an Elizas, wie sie konnte, ohne es zu berühren. Schließlich erwachte Eliza vom sanften Atem ihrer Tochter.


    »Ich hab dich aber nicht geweckt, Mommy. Ich war ganz leise.«


    Eliza lächelte und streckte sich. »Nein, Süße, du hast mich nicht geweckt. Danke.«


    »Gern geschehen«, antwortete Janie und kletterte neben Eliza ins Bett. »Wir müssen aufstehen, Mom. Weißt du noch? Wir gehen heute zu Hannah und Hudson.«


    »Stimmt«, rief Eliza, die das Vorhaben vollkommen vergessen hatte, und blickte zur Uhr. »Wenn wir vorher noch in die Kirche wollen, müssen wir wirklich bald raus.« Allerdings machte sie keine Anstalten, ihren Worten Folge zu leisten.


    »Ich liebe Mrs.Hizdaks Pfannkuchen«, verkündete Janie fröhlich und kuschelte sich an ihre Mutter.


    »Ich auch«, antwortete Eliza. »Aber man spricht ihren Namen ›Vizdak‹, Schätzchen.«


    »Das macht aber keinen Sinn, Mommy. Er fängt mit H an, das hab ich auf dem Briefkasten gesehen. Und ein H macht einen H-Laut.«


    »Ich weiß, aber der Name schreibt sich H-V-I-Z-D-A-K.Das H ist stumm, aber das V wird gesprochen. ›Vizdak‹.«


    Janie machte ein nachdenkliches Gesicht.


    »Ich weiß, das ist verwirrend, aber es gibt Wörter, die klingen ganz anders, als man sie schreibt. Hvizdak ist eins davon.«


    »Ich hab Hunger, Mom.« Janie hatte das Thema anscheinend bereits ad acta gelegt.


    Eliza setzte sich auf, schwang die Beine aus dem Bett und stand auf. »Na, dann mal los. Gehen wir runter, holen ein bisschen Obst und für mich einen Kaffee.«


    Unten in der Küche schnippelte Eliza ein Stück Melone in mundgerechte Häppchen und stellte die Kaffeemaschine an. So gern sie Mrs.Garcia mochte und so dankbar sie ihr für ihre Hilfe war, hatte sie das Haus am Wochenende doch am liebsten mit Janie allein. Mrs.Garcia hatte sich darauf gefreut, ihre Tochter zu besuchen und den Geburtstag ihres Enkels zu feiern, und Eliza hatte geplant, den ganzen Tag mit Janie zu verbringen.


    Während sie auf den Kaffee wartete, nahm Eliza die Fernbedienung des Küchenfernsehers und stellte CNN ein. Ein Foto von Constance erschien auf dem Bildschirm, während ein Reporter in aller Ausführlichkeit die Ereignisse des Vortags zusammenfasste. Als Nächstes erschien das Bild eines geschnitzten Einhorns, während der Reporter erklärte, die Polizei habe bestätigt, dass ein aus Elfenbein geschnitztes Einhorn, das aussah wie dasjenige, mit dem man Constance gesehen hatte, aus The Cloisters verschwunden war. Nach Ansicht von Experten handelte es sich dabei um ein Schmuckstück aus dem Mittelalter, das angeblich König Artus seiner Frau Genoveva geschenkt hatte.


    Was in aller Welt geht da vor?, überlegte Eliza. Woher hatte Constance dieses Einhorn? Besteht die Möglichkeit, dass sie es gestohlen hat? Und dass sie deshalb getötet wurde?


    Eliza nahm das Telefon und drückte eine eingespeicherte Kurzwahl.


    »Range? Hier ist Eliza. Ich hoffe, ich habe Sie nicht geweckt.«


    »Was? Machen Sie Witze? Ich bin seit Stunden auf. Genau genommen bin ich gerade unterwegs in den Sender.«


    »Dann hat B. J. also richtig gehört«, meinte Eliza und goss die schwarze Flüssigkeit in ihren Becher. »Meinen Sie, wir hätten das verschwundene Einhorn schon gestern melden sollen, als KEY News davon erfahren hat ...«


    »Wir sollten uns auf keinen Fall im Nachhinein dafür Vorwürfe machen, Eliza. Wir hatten ja noch keine Bestätigung«, meinte Range. »Und in gewisser Hinsicht bin ich auch ganz froh darüber. Linus Nazareth ist auf dem Kriegspfad. Er sagt, wir hätten Lauren gestern in der Live-Schaltung hängenlassen und dafür gesorgt, dass sie dastand wie ein Trottel. Und das nur wegen Ihrer Frage nach dem Hund. Wenn Sie sich auch noch nach dem Elfenbein-Einhorn erkundigt hätten, wäre Linus wahrscheinlich komplett explodiert.«


    »Von Lauren ganz zu schweigen«, bemerkte Eliza. »Ich frage mich immer noch, warum B. J. mich angerufen hat, ohne ihr etwas zu sagen.«


    »Ich bin nicht sicher, warum er es getan hat«, meinte Range. »Aber B. J. arbeitet jedenfalls nicht mehr bei KTA.«


    »Das ist also seine Strafe, was?«, fragte Eliza.


    »Japp. Und Linus hat mir gesagt, dass Annabelle Murphy auch gehen wird, weil er glaubt, dass sie entweder B. J.s Komplizin oder schlichtweg inkompetent war«, sagte Range. »Aber von den Buschtrommeln hört man, dass er sie nicht gefeuert hat, sondern dass Annabelle von selbst gegangen ist.«


    »Na ja, ich kann nicht sagen, ob sie mit B. J. unter einer Decke steckt oder nicht«, entgegnete Eliza. »Aber inkompetent ist sie garantiert nicht.«


    »Das glaube ich allerdings auch nicht«, stimmte Range ihr zu. »Deshalb habe ich sie heute früh auch schon angerufen und gefragt, ob sie für die Evening Headlines arbeiten möchte.«


    »Und?«


    »Sie hat ja gesagt.«


    Eliza lächelte. »Schön. Für KTA ein Verlust, für uns ein Gewinn. Und was ist mit B. J.?«


    »Ich hatte ihn schon eingeteilt, heute für uns zu arbeiten. Er ist gerade unterwegs zu dem Müllplatz, auf dem dieser Pool-Mann angeblich den Hund abgeladen hat.«


    »Super«, sagte Eliza. »Wo das jetzt geregelt ist – ich dachte, ich würde gern heute nach The Cloisters hochfahren. Mich ein bisschen umschauen, mal sehen, wo das Elfenbein-Einhorn aufbewahrt wurde. Vielleicht kriegen wir ja auch jemanden dazu, mit uns zu reden.« Sie hielt inne und trank einen Schluck von ihrem Kaffee. »Ich würde gern heute Abend einen Bericht darüber bringen.«


    »Das kann doch jemand anderes machen, Eliza. Mack McBride soll heute Abend mal die Moderation übernehmen. Heute ist Ihr einziger freier Tag diese Woche, und die Geschichte ist garantiert auch noch aktuell, wenn Sie morgen wiederkommen.«


    »Ich weiß, Range. Ich will auch nicht moderieren, nur berichten. Constance Youngs Tod ist eine schwerwiegende Sache, sowohl für uns in der Nachrichtenbranche als auch für die Öffentlichkeit. Ich möchte mir ein Gefühl von The Cloisters verschaffen, schließlich war ich noch nie dort. Können Sie mich nicht einfach heute Abend für einen Einhorn-Bericht einplanen?«


    »Na gut, wenn Sie darauf bestehen. Natürlich hätte ich Sie liebend gern in der Sendung, aber ich möchte Ihnen nicht den Tag mit Ihrer Tochter vermasseln.«


    »Das tun Sie auch nicht«, antwortete Eliza. »Ich nehme Janie einfach mit.«

  


  
    Kapitel 31

  


  Eine Tasse Kaffee schlürfend, beugte sich Vinny Shays über die Zeitung, die er auf der Theke ausgebreitet hatte. Als die Tür aufging, blickte er auf.


  »Hallo«, rief er. »Schön, Sie wiederzusehen.«


  »Danke, dass Sie extra für mich aufgemacht haben und auch noch bei dem Regenwetter.«


  »Kein Problem. Ich wollte, es würde mehr Leute geben wie Sie. Wundervoll, dass Sie noch einen Hund nehmen wollen. Wir haben so viele, die ein neues Heim brauchen. Haben Sie sich schon überlegt, was für einer Ihnen am liebsten wäre?«


  »Ich denke, diesmal brauche ich keinen so großen wie die Dogge. Nur einfach einen, der Marco Gesellschaft leisten kann.«


  »Sehen wir uns doch gleich mal ein bisschen um«, schlug Vinny vor.


  Sie gingen den Gang hinunter. Als Erstes kamen sie zu einem Boxer, einem Schnauzer und einem Beagle-Mischling.


  »Mögen Sie vielleicht einen von denen?«


  »Gehen wir noch ein Stück weiter, ich möchte sehen, was es noch so alles gibt.«


  Weiter hinten kamen sie zu einem Käfig mit einem schwarzen Labrador.


  »Der hier sieht nett aus.«


  Vinny nickte. »Das ist eine sehr liebe, gutmütige Hündin. Wir haben sie ›Lucky‹ genannt, weil sie auf der Straße rumgeirrt ist und der Tierschutzverein sie rechtzeitig gefunden hat, ehe sie von einem Auto angefahren wurde. Sie ist schon sterilisiert und geimpft.«


  »Wären Sie so freundlich, sie für mich rauszuholen?«


  Sofort machte Vinny sich ans Öffnen des Käfigs, ohne zu merken, dass hinter ihm eine Waffe aus der Tasche gezogen wurde.


  »Okay, Lucky«, sagte Vinny. »Dann mal raus mit dir.«


  Er streckte die Hand aus, um den Hund aus dem Käfig zu führen, wobei er beruhigend auf das Tier einredete. Dann drehte er sich zu dem Besucher um. Doch Vinnys zuversichtlicher Gesichtsausdruck verwandelte sich in der Sekunde, als der Hammer krachend auf seinem Kopf landete, in nacktes Entsetzen.


  


  Natürlich konnte man die Sache mit dem Hammer zu Ende bringen, aber vielleicht verfügte man hier im Tierheim ja über andere Hilfsmittel, die leichter anzuwenden waren. Und weniger blutig.


  Zwischen Schachteln, Flaschen und Werkzeug befand sich im Hinterzimmer auch Natriumpentobarbital. Damit löste man für gewöhnlich das Problem, wenn sich für ein Tier über lange Zeit einfach kein neuer Besitzer finden ließ. Es dauerte nicht lange, die Todesspritze herzustellen, jedoch wesentlich länger, die Vene in Vinnys Arm zu finden. Als die injizierte Chemikalie das Nervensystem des jungen Mannes ein für alle Mal lahmlegte, begann Lucky zu bellen. Und als der Mensch, der sich so gut um seine Schützlinge gekümmert hatte, schließlich starb, heulten alle Hunde des Tierheims im Chor.


  
    Kapitel 32

  


  B.J. saß in seinem Auto, aß einen mit Marmelade gefüllten Donut und rechnete sich aus, wie viel Geld er verdiente, weil er nicht nur an einem Sonntag arbeitete, sondern auch noch die Stunden seit seiner Schicht tags zuvor bezahlt bekam, wie es im Gewerkschaftsvertrag festgelegt war. Das alles würde einen hübschen fetten Lohnzettel ergeben.


  Er sah hinaus auf die Müllhalde – kaputte Möbel, alte Haushaltsgeräte – und fragte sich, ob ihm etwas entgangen war. Ein rascher Blick auf die Uhr. War die Polizei heute Morgen schon hier gewesen und hatte den Hund gefunden?


  Schließlich stieg B. J. aus, ging um die Rückseite seines Wagens herum und holte seine Kameraausrüstung aus dem Kofferraum. Als er die Klappe wieder schloss, kam ein Van mit der Aufschrift PACHEO POOLS durch die Einfahrt des Müllplatzes, fuhr neben den Crewwagen von KEY News und parkte dort. Ein junger Mann stieg aus und ging auf B. J. zu.


  »Warten Sie auf die Polizei?«


  B. J. nickte. »Und Sie?«


  »Auch. Ich hab den Cops gesagt, dass ich sie hier treffen und ihnen zeigen kann, wo ich den Hund deponiert habe.«


  »Ah, dann sind Sie also der Mann, der für Constance Young gearbeitet hat?«, fragte B. J.Der Mann nickte. »Es ist nett, dass Sie uns sagen wollen, wo der Hund ist. Wie Sie sehen, hat sich die Polizei bisher mit keinem anderen Nachrichtensender in Verbindung gesetzt, denn sonst würde es hier von Reportern wimmeln. KEY News strahlt die Neuigkeit exklusiv aus.«


  »Gern geschehen. Übrigens heiße ich Frank Pacheo.« Er streckte B.J. die Hand hin.


  »B. J. D’Elia.«


  »Wie gefällt Ihnen die Arbeit in der Nachrichtenbranche?«, fragte Frank mit einer Geste zu B. J.’s Kamera.


  »Man verdient sich seinen Lebensunterhalt«, antwortete B. J.


  »Muss doch interessant sein.«


  »Manchmal schon«, antwortete B.J. »Aber manchmal hängt man auch lange bloß rum und wartet.« Wieder blickte B. J. auf seine Uhr. »Zum Beispiel sitze ich jetzt schon seit anderthalb Stunden hier.«


  »Sie hätten wahrscheinlich gern ein paar Bilder von dem Hund, was?«


  »Ja, wenn die Cops mich nahe genug ranlassen«, antwortete B. J. »Aber sonst können sie mich jedenfalls nicht daran hindern, sie von weitem bei der Suche zu filmen.«


  »Vielleicht kann ich Ihnen helfen«, meinte Frank. »Ich zeige Ihnen einfach, wo der Hund ist, bevor die Polizei auftaucht.«


  »Das wäre toll«, stimmte B. J. enthusiastisch zu. »Danke sehr!«


  Statt einer Antwort starrte Frank demonstrativ auf B. J.s Kopfbedeckung.


  »Gefällt Ihnen die Kappe?«, fragte B. J.


  »Ja. Und wie.«


  B.J. öffnete noch einmal den Kofferraum, zog eine neue rote Baseballkappe und ein dunkelblaues T-Shirt heraus, beides mit dem KEY-News-Logo verziert.


  »Dann gehört das hier Ihnen«, sagte B. J. und überreichte dem Mann die Sachen.


  Sofort setzte Frank die Kappe auf. Das T-Shirt warf er auf den Vordersitz seines Lieferwagens. »Kommen Sie«, meinte er dann. »Ich zeig es Ihnen.«


  Sie stapften einen der Wege zwischen den Müllbergen entlang zum hinteren Teil der Kippe.


  »Warum haben Sie sich die Mühe gemacht, den Hund ganz nach hinten zu schleifen?«, wollte B. J. wissen.


  »Weil man eine saftige Geldstrafe aufgebrummt kriegt, wenn man sich dabei erwischen lässt, wie man hier Sachen ablädt, die gegen die Vorschriften verstoßen. Und tote Tiere gehören nicht zum offiziellen Programm.«


  »Dann werden Sie also letztendlich dafür bestraft, dass Sie der Polizei die Information über den Hund gegeben haben?«


  »Man hat mir gesagt, dass in diesem Fall eine Ausnahme gemacht wird«, erklärte Frank mit zufriedenem Gesicht. »Schließlich helfe ich ja bei den Ermittlungen zu Constance Youngs Tod und so.«


  Als sie an den Rand des Grundstücks gelangten, deutete Frank auf eine Stelle direkt vor ihnen. »Da ist er«, verkündete Frank.


  B. J. blickte in die angegebene Richtung. Eine schmutzigweiße Decke verhüllte einen reglosen kleinen Hügel. B. J. trat näher heran, hob eine Ecke der Decke hoch und zuckte unwillkürlich zurück. »Aha«, meinte er mit angeekeltem Gesicht. Langsam hob er die Kamera und nahm die notwendigen Einstellungen vor, ehe er mit der Aufnahme begann. Aus verschiedenen Blickwinkeln filmte er den verhüllten Hund und ließ die Kamera auch über die anderen Müllberge schweifen, um ein gutes Bild von der Umgebung zu bekommen.


  »Wollen Sie, dass ich die Decke ganz wegziehe, damit Sie auch Bilder von dem toten Hund machen können?«, fragte Frank eifrig.


  »Von wollen kann keine Rede sein«, antwortete B. J. »Aber ich sollte es trotzdem tun.«


  Die große schwarze Dogge lag auf der Seite, und B. J. musste sich bewusst auf seine Arbeit und den besten Blickwinkel konzentrieren, statt darüber nachzudenken, wie traurig es war, dass dieses schöne Tier leblos auf einer Müllkippe lag.


  »Gut, das reicht«, sagte er schließlich. »Ich hoffe, wir müssen die Bilder nicht benutzen, aber wenigstens haben die Leute im Schneideraum die Chance, das arme Wesen total auszubeuten.«


  »Was haben Sie gesagt?«, fragte der Mann.


  »Ach, nichts«, erwiderte B. J. und setzte die Verschlusskappe auf das Objektiv.


  
    Kapitel 33

  


  Beladen mit Tüten und Zeitungen, fummelte Jason Vaughan nach seinem Schlüssel und verfluchte den Tag, an dem er gezwungen gewesen war, in ein Gebäude ohne Türsteher zu ziehen. Mit der Hüfte hielt er die Tür auf, während er sich bemühte, den Schlüssel wieder aus dem Schloss zu ziehen. Doch da rutschte eine Zeitung aus dem Stapel, der unter seinem Arm klemmte. Er musste die Einkaufstüten absetzen und die Seiten aufsammeln, die sich über den Korridorboden verteilt hatten.


  Jason hasste es, hier zu wohnen.


  Als er sein Apartment im Erdgeschoss betrat, fielen ihm wie immer als Erstes die Eisengitter ins Auge, die angeblich dafür sorgten, dass die Kriminalität, die überall auf den Straßen herrschte, nicht zu ihm hereindrang. Jason sah sich im Raum um. Diese Stadt war die reichste der Welt. Warum sollte ein Dieb sich da die Mühe machen, ausgerechnet in dieses Gebäude einzubrechen? Hier gab es nichts, wofür sich das Risiko gelohnt hätte. Ein Sofa und ein Sessel, beides Sonderangebote aus einem Laden, der sowieso schon für seine billigen Preise bekannt war. Ein Fernseher, der zwar funktionierte, aber nichts von dem ganzen modernen Schnickschnack hatte, der zurzeit so beliebt war. Ein Tisch und ein paar Lampen, die er in einem Secondhandladen erstanden hatte. Sogar der Computer auf seinem Schreibtisch war schon seit Jahren in seinem Besitz. Eigentlich musste er dringend ersetzt werden. Ein neuer Computer würde seine erste Anschaffung sein, sobald das Geld von dem Buch hereinzufließen begann. Ein neuer Computer und eine bessere Wohnung, so viel war klar.


  Jason breitete die Zeitung auf dem Küchentisch aus und studierte Seite für Seite. Anscheinend hatten die Daily News mindestens ein Dutzend Reporter auf die Sache mit Constance Young angesetzt, und Jason bekam Einzelheiten zu lesen, die in den Fernsehnachrichten nicht erwähnt worden waren.


  Ein Artikel über eine Frau namens Ursula Bales, die die Leiche entdeckt hatte, erregte seine Aufmerksamkeit. Dort stand, dass Bales – eine Witwe – als Constances Haushälterin arbeitete und außerdem Häkelkurse gab, um finanziell über die Runden zu kommen. Der Fotograf der Daily News hatte sie fotografiert, wie sie einen Handarbeitsladen mit Namen »Luftmasche« betrat.


  Außerdem gab es ein Zitat von Ursula Bales, die gesagt haben sollte: »Bitte, lassen Sie mich in Ruhe. Die ganze schreckliche Geschichte macht mich entsetzlich nervös. Meine Schwester hat einmal bei der Polizei eine Aussage als Augenzeugin gemacht, aber die Medien haben davon Wind bekommen, und am Ende war sie tot. Ich möchte nicht, dass mir so etwas auch passiert.«


  Jason konnte das nachempfinden. Er hatte am eigenen Leib erfahren, was die Medien mit einem anstellen konnten.


  
    Kapitel 34

  


  Familie Hvizdak wohnte in einem gut zwölfhundert Quadratmeter großen französischen Château, umgeben von über anderthalb Hektar Land. Vorne begrüßte ein anmutiger Brunnen die Besucher, und zwei Kalksteinlöwen bewachten den Weg zu den beeindruckenden Flügeltüren. Zahlreiche lilafarbene, gelbe und weiße Iris blühten in den gepflegten Beeten.


  Nach dem aus Pfannkuchen, Speck, Joghurt und frühen Erdbeeren bestehenden Frühstück schlug Michele vor, zusammen in den Garten zu gehen und den wunderschönen Tag zu genießen.


  »Wir können aber nicht mehr lange bleiben, Janie«, gab Eliza zu bedenken.


  »Ich möchte nur die Fische sehen, Mommy«, rief Janie, und schon rannte sie mit Hannah zu dem Teich im hinteren Bereich des Grundstücks.


  »Das sind Wilbur, Copper, Lady und Princess«, verkündete Hannah und deutete auf die Koikarpfen, die graziös im Wasser herumschwammen.


  Eliza wandte sich an Michele. »Danke, dass wir kommen durften. Das war echt nett.«


  »Gern geschehen. Mir hat es auch Spaß gemacht«, antwortete Michele, die Augen auf Hudson gerichtet, der mit seinem Plastikdinosaurier spielte. »Richard ist so oft unterwegs. Es ist toll, mal einen erwachsenen Menschen um mich zu haben.«


  »Es tut mir leid, dass wir gleich wieder aufbrechen müssen«, entschuldigte sich Eliza.


  »Janie kann gern bei uns bleiben«, bot Michele an. »Wahrscheinlich ist es hier amüsanter für sie als bei Ihrer Arbeit.«


  Eliza sah ihre Tochter fragend an. »Möchtest du hierbleiben, Janie?«


  »Nein, ich möchte mit dir kommen, Mommy.«


  »In Ordnung«, sagte Eliza. »Ich möchte dich auch gern bei mir haben.«


  »Wer kümmert sich denn um Janie, wenn Sie arbeiten?«, wollte Michele wissen.


  »Es ist nur für ein paar Stunden. Paige, meine Assistentin, trifft sich dort mit uns. Sie kann ein Auge auf Janie haben, solange ich anderweitig beschäftigt bin.«


  


  Da sie wussten, dass es am Hudson River empfindlich kühl sein konnte, machten Eliza und Janie noch einen Abstecher nach Hause, um sich etwas zum Überziehen zu holen. Außerdem rief Eliza beim Assignment Desk an und ließ sich mit Boyd Irons verbinden.


  »Boyd, hier ist Eliza Blake.«


  »Oh, hi, Eliza!« Boyd klang etwas überrascht.


  »Ich wollte Sie gern nach dem Einhorn fragen, über das alle sprechen. Ich hab es beim Lunch an Constance gesehen. Wissen Sie, woher sie es hatte?«


  Boyd zögerte. »Ich glaube, es war ein Geschenk.«


  »Wissen Sie auch von wem?«


  »Ich glaube, von einem Typen namens Stuart Whitaker.«


  »Stuart Whitaker? Der Mann, der sich an diesen Videospielen mit Ritterturnieren und feuerspeienden Drachen eine goldene Nase verdient hat?«


  »Genau der«, antwortete Boyd. »Armer Kerl. Er war total in Constance verliebt, aber sie hat ihm die kalte Schulter gezeigt und schon gar nicht ...« Er ließ den Satz unvollendet. »Jedenfalls hat er mich gebeten, ich solle ihm das Einhorn wieder beschaffen.«


  »Wann hat er Sie darum gebeten?«


  »Als das Essen anfing«, antwortete Boyd. »Er saß in der Bar und wartete auf Constance. Ich hab ihm so taktvoll wie möglich zu erklären versucht, dass er keine Szene machen, sondern lieber gehen soll. Erst als ich ihm versprochen habe, dass ich ihm das Einhorn beschaffe, war er dazu bereit.«


  »Und haben Sie versucht, es von Constance zu bekommen?«


  »Wo denken Sie hin? Nie im Leben hätte ich Constance danach gefragt! Ich hatte nie die Absicht, mein Versprechen zu halten«, meinte Boyd. »Ich wollte ihn nur dazu bringen, dass er das Restaurant verlässt.«


  Eliza griff nach einem Stift. »Boyd, haben Sie Stuart Whitakers Telefonnummer?«


  
    Kapitel 35

  


  Als die Website der Suchmaschine auf dem Bildschirm erschien, war URSULA BALES schnell als Suchbegriff in das entsprechende Kästchen getippt und der Button für »Suche« angeklickt. Im Handumdrehen tauchten mehrere Ergebnisse auf. Die meisten davon waren aktuelle Zeitungsartikel, die sich mit dem Tod von Constance Young und der Tatsache beschäftigten, dass die Leiche der Moderatorin von ihrer Haushälterin Ursula Bales gefunden worden war. Nur einen einzigen weiteren Treffer gab es: Eine Geschichte, die vor über zwei Jahren in den Journal News veröffentlicht worden war. Zunächst schien sie nichts mit Ursula Bales zu tun zu haben.


  
    Helga Lundstrom, 43, aus Mount Kisco, erlag im Northern Westchester Hospital den Verletzungen, die sie bei einem mysteriösen Autounfall erlitten hatte. Lundstrom sollte demnächst als Kronzeugin in einem Drogenprozess aussagen. Es wird erwartet, dass ihr Tod für die Anklage, der jetzt eine Augenzeugin des Verbrechens fehlt, einen heftigen Rückschlag darstellt.

  


  Weiterhin erklärte der Artikel die Einzelheiten des Drogenfalls, aber der letzte Satz war interessanter.


  
    Zurück bleiben ihr Ehemann Hans und ihre Schwester, Ursula Bales, wohnhaft in Bedford.

  


  In dem Artikel, der morgens in den Daily News erschienen war, hatte Ursula Bales gesagt, sie wolle nicht enden wie ihre Schwester. Warum sollte sie das sagen, wenn sie einfach nur Constances Leiche entdeckt hatte?


  War sie womöglich Augenzeugin des Mordes gewesen?


  
    Kapitel 36

  


  Faith schlich sich durch die Garagentür ins Haus und hoffte, dass sie nicht erklären musste, wo sie so lange gewesen war. Aber Todd wartete in der Küche auf sie, mit Baseballkappe und Stollenschuhen.


  »Wo warst du?«, fragte er stirnrunzelnd.


  »In der Kirche«, antwortete Faith und warf das Gemeindeblättchen auf die Anrichte.


  »Du bist vor drei Stunden los, Faith.«


  Sie versuchte sich zusammenzureißen. »Ich hab gestern erfahren, dass meine Schwester tot ist, Todd«, antwortete sie. »Ich brauchte ein bisschen Zeit, um nachzudenken und zu beten. Außerdem habe ich mit dem Priester gesprochen. Ist das okay für dich?«


  »Ja, natürlich ist das okay. Aber du hättest mir Bescheid sagen sollen, dass du so lange weg bist.«


  »Wozu denn, Todd? Heute ist Sonntag. Die Kinder haben keinen Sport, keinen Unterricht und auch sonst keine Termine.«


  »Dann geh ich jetzt, wo du zurück bist, rüber zum Sportplatz und spiel ein bisschen Baseball mit den Jungs.«


  Damit verließ Todd die Küche und ließ Faith allein zurück. Sie holte eine Schachtel Schokoküsse aus dem Küchenschrank, ging zum großen Panoramafenster hinüber und blickte hinaus in den Garten. Ob sie wollte oder nicht, musste sie die rosaroten und weißen Azaleen bewundern. Schon immer hatte sie den Mai geliebt. So ein schöner Monat. Gut für Hochzeiten, gut für Beerdigungen. Tränen strömten ihr übers Gesicht.


  Nachdem sie ein halbes Dutzend trostspendene Schokoküsse verdrückt hatte, ging sie den Korridor hinunter ins Zimmer ihrer Mutter. Zum Glück schlief die alte Frau. Das war wahrscheinlich gut für sie, nicht aber für Faith. Schlaf am Tag bedeutete immer auch weniger Schlaf in der Nacht. Faith wusste, dass sie damit rechnen musste, mitten in der Nacht mehrmals gerufen zu werden.


  Sie lauschte dem Schnarchen ihrer Mutter und sah zu, wie sich die Brust der alten Frau langsam hob und senkte. Einmal flatterten die Augenlider, öffneten sich aber nicht.


  »Was sollen wir jetzt machen, Mom?«, sagte Faith. »Sollen wir Constance begraben oder einäschern lassen? Ich möchte das nicht allein entscheiden.«


  Natürlich reagierte ihre Mutter nicht, sondern schlief einfach weiter. Und auch das war ein Glück, dachte Faith. Kein Elternteil sollte den Tod eines Kindes ertragen müssen. Es war gut, es war ein Segen, dass ihre Mutter offensichtlich nichts begriffen hatte, als Faith ihr gestern von Constances Tod berichtet hatte.


  Tief atmete Faith den Geruch von Medizin und Desinfektionsmittel und Alter ein, aber sie stöhnte unwillkürlich auf, weil ihr noch etwas anderes in die Nase stieg. Sie würde ihre Mutter wieder baden müssen, sie vom Bett zur Wanne bugsieren und von dort wieder herausheben müssen, wenn sie den gebrechlichen Körper gewaschen hatte. Faith würde die Laken wechseln, die Waschmaschine anstellen und alles sauber und frisch machen, nur damit der gleiche Kreislauf von vorn beginnen konnte, immer wieder.


  Sie wünschte sich wirklich nicht, dass ihre Mutter sterben würde, aber die Erschöpfung und die permanente Sorge, die ihre Pflege mit sich brachte, führte zu Tagträumen, in denen Faith sich fragte, wie lange es noch dauern würde, bis ihre Mutter sich im Himmel zu Constance gesellte.


  Falls Constance überhaupt im Himmel war.


  
    Kapitel 37

  


  Die Ansammlung von Übertragungswagen und Crewfahrzeugen, die sich auf dem Parkplatz von The Cloisters drängten, zeigte, dass auch alle anderen Sender darauf brannten, die Sache mit dem verschwundenen Einhorn weiterzuverfolgen. Während die Nachrichtenstationen auf das Ergebnis von Constances Autopsie warteten, wussten sie natürlich nicht genau, womit sie es zu tun hatten. Es konnte sich um einen Herzinfarkt handeln, um einen Unfall, einen Mord oder etwas ganz anderes. Aber die Verbindung zwischen Constance Young und dem verschwundenen mittelalterlichen Kunstobjekt war eine konkrete Sache, der man nachgehen konnte.


  Als Eliza und Janie aus dem Auto stiegen, wurden sie gleich von Paige in Empfang genommen.


  »Es gibt ein Kinderprogramm, zu dem ich gern mit Janie gehen würde, wenn Sie eine Weile auf meine Hilfe verzichten können, Eliza.«


  »Das klingt nach einem guten Plan«, meinte Eliza. »Was ist das denn für ein Programm?«


  »Schuhe«, antwortete Paige und beugte sich zu Janie herab. »Hast du Lust zu erfahren, was die Menschen im Mittelalter an den Füßen trugen?«, fragte sie das kleine Mädchen.


  Mit ausdruckslosem Gesicht starrte Janie sie an.


  »Es ist nie zu früh, etwas über Schuhe zu lernen, Janie. Und danach können wir uns noch ein Eis genehmigen.«


  Als ihre Tochter mit ihrer Assistentin von dannen zog, entdeckte Eliza Annabelle Murphy. »Sie arbeiten also jetzt für die Evening Headlines«, meinte Eliza und umarmte ihre Kollegin. »Das freut mich sehr.«


  Lächelnd schüttelte Annabelle den Kopf. »Ich kann gar nicht glauben, wie gut sich das alles entwickelt. Gestern um diese Zeit hab ich noch für KTA gearbeitet und mich bemüht, Linus und Lauren glücklich zu machen.«


  »Keine Kleinigkeit«, bemerkte Eliza. »Aber keine Sorge. Wir werden auch unser Bestes tun, Sie in den Wahnsinn zu treiben.«


  Dann sprachen die beiden Frauen darüber, was sie sich für diesen Nachmittag vornehmen wollten.


  »Ich hab Boyd Irons angerufen. Er hat mir gesagt, dass Constance das Elfenbein-Amulett von Stuart Whitaker bekommen hat«, berichtete Eliza.


  »Stuart Whitaker, das Videospiel-Genie?«, fragte Annabelle.


  »Genau der«, bestätigte Eliza.


  Annabelle stieß einen leisen Pfiff aus. »Auf was für eine Idee bringt uns das? Dass Stuart Whitaker das Einhorn gestohlen hat?«


  »Keine Ahnung, was ich denken soll«, erwiderte Eliza. »Aber ich habe ihn angerufen, und er hat sich bereit erklärt, heute Nachmittag herzukommen und uns ein Interview zu geben. Und zwar nur uns.«


  »Schön. Ein Exklusivinterview.« Annabelle nickte anerkennend. »Ich glaube, mein neuer Job wird mir gefallen.«


  »Was ist mit der Kuratorin, mit Rowena Quincy?«, fragte Eliza.


  »Da müssen wir uns hinten anstellen«, meinte Annabelle. »Vielleicht sind wir die Einzigen, die von Stuart Whitakers Beziehung zu Constance wissen, aber dass das Einhorn verschwunden ist, hat sich inzwischen überall herumgesprochen. Deshalb wird garantiert die gesamte Konkurrenz ein Interview mit Rowena Quincy wollen.«


  Da die Museumsverwaltung Wert darauf legte, The Cloisters ins beste Licht zu rücken, und da Stuart Whitaker zu den wichtigsten Geldgebern der Institution gehörte, bekam Annabelle die Genehmigung, dass Elizas Interview auf der West Terrace aufgezeichnet wurde, von der man einen wunderschönen Blick über den Hudson River hatte. Der Bereich wurde abgesperrt, damit die Museumsbesucher sie nicht stören konnten.


  Stuart Whitaker erschien in dunklem Anzug, weißem Hemd und grüner Krawatte, ziemlich förmlich für einen Sonntagnachmittag. Er kam sofort auf Eliza zu und ergriff ihre Hand. »Darf ich?«, fragte er.


  Ehe sie etwas erwidern konnte, beugte Stuart sich über ihre Hand und hob sie an die Lippen. »Es ist mir eine Ehre und ein Vergnügen, die Bekanntschaft einer so außergewöhnlichen Dame zu machen«, sagte er.


  »Danke sehr, Mr.Whitaker«, antwortete Eliza, zog die Hand zurück und fragte sich, was es wohl mit Whitakers ungewöhnlichem Verhalten auf sich hatte. »Setzen Sie sich doch bitte.«


  Stuart folgte ihrer Aufforderung. Aus dem Fenster blickte er über den Hudson bis New Jersey hinüber.


  »Ein toller Ausblick, nicht wahr?«, bemerkte Eliza.


  »Ja, wirklich«, bestätigte Stuart, während ihm das Mikrophon an die Jacke gesteckt wurde. »Und wir können John D.Rockefeller Jr. nur danken, dass er diesen wunderschönen Ort mit Geldmitteln unterstützt, das Land jenseits des Flusses gekauft und es dem Staat New Jersey geschenkt hat, damit nichts darauf gebaut werden konnte.« Er gestikulierte ausladend. »Natürlich verändert sich der Blick je nach Wetter und Jahreszeit, aber er wird immer so beeindruckend sein wie heute.«


  »Ja, wir können alle dankbar sein, dass es so großzügige Menschen gibt, nicht wahr?«, meinte Eliza. »Soviel ich weiß, gehören auch Sie zu den wichtigsten Geldgebern von The Cloisters.«


  »Ich tue, was ich kann«, erwiderte Stuart bescheiden.


  Eliza hielt inne, denn sie wollte nicht weitermachen, bevor die Kamera aufnahmebereit war. So wartete sie, bis B. J. mit dem Aufbauen fertig war und ihr das Signal zum Anfangen gab. »Lassen Sie uns zuerst über Ihre Verbundenheit mit The Cloisters sprechen, Mr.Whitaker.«


  »Ich kann gar nicht in Worte fassen, wie viel mir dieser Ort bedeutet.« Wieder machte Stuart eine ausladende Handbewegung. »Schauen Sie sich um. Es ist eine bemerkenswerte Einrichtung.«


  »Dann interessieren Sie sich also für das Mittelalter?«, fragte Eliza.


  »Wenn man es milde ausdrücken will, ja«, antwortete Stuart. »Für die Entwicklung der westlichen Zivilisation ist das Mittelalter eine höchst faszinierende Epoche, und die Auswirkungen sind noch jetzt, all die Jahrhunderte später, deutlich zu spüren – auch wenn wir uns dessen oft nicht bewusst sind.«


  »Können Sie mir vielleicht ein paar Beispiele dafür nennen?«, hakte Eliza nach.


  »Nun, die mittelalterlichen Helden – König Artus, Jeanne d’Arc oder Robin Hood – sind für die Amerikaner des einundzwanzigsten Jahrhunderts noch immer Helden. Drachen, Riesen, Zwerge und Hexen – die übernatürlichen Bösewichter des Mittelalters – sind Teil unserer Märchen, unserer Fantasyromane und gehören ganz selbstverständlich in die Videospiele unserer Jugend. Selbst das Schloss im Zentrum eines Disney-Themenparks basiert auf der modernen Vorstellung einer mittelalterlichen Burg.«


  »Interessant«, sagte Eliza.


  Stuart fuhr fort: »Aber am meisten bewegt mich immer, was man im Mittelalter alles aus Liebe getan hat.«


  »Was meinen Sie damit?«, wollte Eliza wissen.


  »Mittelalterliche Dichter schrieben über das Herz als Symbol der Leidenschaft. Sie benutzten romantische Metaphern, die für uns inzwischen zum Klischee erstarrt sind – das ›verwundete‹ Herz, das ›gebrochene‹ Herz, das ›gestohlene‹ Herz und so weiter. Die Idee der ritterlichen Liebe hat sich im Mittelalter entwickelt. Ein Ritter vollbrachte Heldentaten, um das Herz der von ihm angebeteten Dame zu gewinnen.«


  »Sehr romantisch«, meinte Eliza. »Aber vermutlich konnte das auch gefährlich werden.«


  »Manchmal schon«, bestätigte Stuart. »Aber ich wette, wenn man die Ritter heute fragen könnte, würden sie uns sagen, dass es sich lohnt, alles zu riskieren für die Frau, die man liebt.«


  »Wechseln wir für einen Augenblick das Thema, Mr.Whitaker. Wie ich gehört habe, waren Sie eng mit Constance Young befreundet.«


  Stuarts Gesicht wurde ernst. »Ja. Sie war eine bemerkenswerte Frau, und ich hatte das Privileg, sie zu kennen. Ihr Tod ist ein großer Verlust, für mich und für das ganze Land.«


  »Ja, es ist eine tragische Geschichte«, erwiderte Eliza. »Und sie hat viele noch ungeklärte Aspekte. Constance war eine geübte Schwimmerin. Dass sie in einem Pool ums Leben gekommen ist, erscheint völlig widersinnig.«


  »Dass sie überhaupt ums Leben gekommen ist, erscheint völlig widersinnig«, fügte Stuart hinzu.


  »Da haben Sie natürlich recht«, stimmte Eliza zu. »Es gibt auch diese Aussage, dass ein aus Elfenbein geschnitztes Einhorn verschwunden ist, das zur Sammlung von The Cloisters gehörte. Und dazu gibt es Fotos von Constance, auf denen sie dieses Einhorn – oder zumindest ein Schmuckstück, das ihm bemerkenswert ähnelt – am Tag ihres Todes als Kette um den Hals trägt.«


  Eliza hielt inne und hoffte, dass Stuart von sich aus etwas dazu sagen würde. Als er jedoch beharrlich schwieg, beschloss sie, ihn direkt zu fragen. »Haben Sie Constance Young das Einhorn geschenkt, das sie auf den Bildern getragen hat, Mr.Whitaker?«


  »Ja, das habe ich.«


  »Es war tatsächlich ein Geschenk von Ihnen?«


  »Ja. Es war tatsächlich ein Geschenk von mir«, wiederholte Stuart trotzig. »Constance war von dem Einhorn aus der hiesigen Sammlung fasziniert und hat es bewundert, als wir hier einmal einen Rundgang gemacht haben. Daraufhin habe ich eine Reproduktion für sie anfertigen lassen.«


  »Sie sagen also, dass Constance eine Kopie getragen hat, während das echte mittelalterliche Einhorn aus der Sammlung von The Cloisters verschwunden ist?«


  »Ja«, antwortete Stuart mit fester Stimme. »Genau das will ich damit sagen.«


  »Aber es gibt da immer noch ein Problem«, sagte Eliza. »Soweit wir wissen, hat die Polizei das Einhorn, das Constance getragen hat, am Tatort nicht gefunden. Das würde bedeuten, dass sowohl das Original als auch die Kopie verschwunden sind. Und das scheint ein ziemlich seltsamer Zufall zu sein, Mr.Whitaker, oder etwa nicht?«


  Stuart blickte Eliza direkt in die Augen. »Vielleicht scheint das ein seltsamer Zufall zu sein, aber ich weiß nicht, wie ich es sonst erklären soll. Es passieren eben manchmal seltsame Dinge«, entgegnete er achselzuckend. »Aber ich bin der Einladung, mit Ihnen zu reden, heute vor allem deshalb gefolgt, weil ich ankündigen möchte, was ich Constance zu Ehren zu tun gedenke.«


  »Und was wäre das?«, fragte Eliza.


  »Ich möchte The Cloisters zwanzig Millionen Dollar spenden, von denen fünf Millionen dafür verwendet werden sollen, hier zum Andenken an Constance einen ›Constance Young Memorial Garden‹ anzulegen. Wenn Constances Familie einverstanden ist und wir die Genehmigung des Vorstands bekommen, hoffe ich, dass Constance die Ewigkeit an diesem vollkommenen Ort verbringen wird.«


  


  Nach ABC und CBS bekam schließlich auch KEY News die Gelegenheit, mit der Kuratorin von The Cloisters zu sprechen. Um Zeit zu sparen, arrangierte Annabelle das Interview mit Rowena Quincy ebenfalls auf der West Terrace, damit B. J. seine Ausrüstung nicht ab- und gleich wieder aufbauen musste.


  In der Hand hielt Rowena ein großes glänzendes Foto von dem verschwundenen Einhorn, das sie Eliza überreichte. Es war eine so gute Aufnahme, dass man sogar die filigrane Gravur auf der achtspitzigen Krone deutlich sehen konnte.


  »Zuerst einmal möchte ich mir gern etwas erklären lassen, was mich immer verwirrt«, begann Eliza, als sie so weit waren. »Ich dachte nämlich, König Artus und seine Frau Genoveva wären nur Figuren aus der Sage und Camelot hätte es nie wirklich gegeben.«


  »Das glauben viele Leute«, antwortete Rowena. »Aber es gibt andere Theorien. Eine davon besagt, dass die Figur von Artus auf einen britannischen ›König‹ namens Riotamus aus dem fünften Jahrhundert zurückgeht. Wir denken, dass unser elfenbeinernes Einhorn von ihm stammen könnte.«


  »Dann sind Sie also nicht hundertprozentig sicher?«, hakte Eliza nach.


  »Nein«, gab Rowena zu. »Und das gehört auch zu den Dingen, die wir bei der Ausstellungseröffnung am Donnerstag ausdrücklich klarstellen werden.«


  »Dann wird die Ausstellung also wie geplant eröffnet?«, fragte Eliza.


  »Ja«, antwortete Rowena. »Unser Einhorn war das Hauptstück des Ganzen, aber wir haben noch viele andere wundervolle Objekte, die sich das Publikum ansehen kann. Außerdem hoffen wir sehr, dass wir Glück haben und das Einhorn bis dahin wieder aufgetaucht ist.«


  »Haben Sie denn irgendwelche Hinweise, was mit ihm geschehen sein könnte?«, wollte Eliza wissen.


  »Die Polizei ist mitten in den Ermittlungen, vielleicht sollten Sie lieber dort nachfragen.«


  »Verständlicherweise ist das Interesse an dem Schmuckstück größer, weil man es Constance Young hat tragen sehen, Ms. Quincy«, fuhr Eliza fort und hielt das Foto von Constance mit dem Amulett in die Höhe. »Oder jedenfalls ein Objekt, das dem Einhorn zum Verwechseln ähnlich sieht.«


  Rowena nickte.


  »Was meinen Sie?«, fuhr Eliza fort. »Meinen Sie, dass Constance Young Ihr König-Artus-Einhorn getragen hat?«


  »Auch dazu möchte ich mich nicht äußern«, sagte Rowena. »Das müssen die Behörden feststellen.«


  Als das Gespräch beendet war und Rowena Quincy gegangen war, um das nächste Interview zu geben, warteten Eliza und Annabelle, während B. J. zusammenpackte.


  »Sie weiß etwas, was sie uns verschweigt, meint ihr nicht auch?«, sagte Annabelle.


  »Ja. Genau das habe ich auch gedacht.«


  
    Kapitel 38

  


  Wieder zurück im Sender, machte sich Eliza sofort auf den Weg ins Büro, um an ihrem Skript zu arbeiten. Annabelle ging nach unten, um die Tapes, die sie in The Cloisters aufgenommen hatten, zu überprüfen. Als Eliza vor ihrem Computer saß, auf den leeren Monitor starrte und auf Inspiration hoffte, galoppierte Janie auf ihrem Steckenpferd mit Einhornkopf, das sie im Souvenirladen von The Cloisters gefunden hatte, durchs Zimmer. Nach einer Weile erschien Paige in der Tür. »Soll ich mit Janie runter in die Cafeteria und was zu essen holen?«, erkundigte sie sich.


  »Sie hat heute Nachmittag eigentlich schon genug Fastfood verdrückt«, meinte Eliza. »Aber es wäre mir echt lieb, wenn Sie etwas anderes für sie zu tun finden könnten, während ich dieses Skript verfasse.«


  »Komm, Janie«, sagte Paige und streckte dem kleinen Mädchen die Hand hin. »Sehen wir doch mal, ob der Regisseur dich auf den Stuhl deiner Mommy klettern lässt und dir zeigt, wie du im Fernsehen aussiehst.«


  Zwanzig Minuten später hatte Eliza schon über die Hälfte des Berichts fertig. Da hörte sie plötzlich ein Räuspern, und als sie aufblickte, stand Mack McBride an der Tür.


  »Darf ich reinkommen?«, fragte er.


  »Klar«, antwortete sie. »Setz dich doch. Ich arbeite nur an dem Skript für deine Sendung heute Abend.«


  Mack setzte sich auf die andere Seite von Elizas Schreibtisch, lehnte sich im Stuhl zurück, schlug die Beine übereinander und lächelte. »Das klingt ganz nett, oder? Du schreibst das Skript für meine Sendung. Das gefällt mir.«


  »Gewöhn dich lieber nicht daran, mein Freund«, gab Eliza ebenfalls lächelnd zurück.


  »Bin ich denn dein Freund, Eliza?«


  Hastig sah Eliza weg und klaubte eine Büroklammer aus der Ablage auf ihrem Schreibtisch. »Natürlich bist du mein Freund«, antwortete sie ausweichend. »Wir sind schließlich erwachsene Menschen. Was zwischen uns passiert ist, ist Vergangenheit.«


  »So lange ist es nun auch wieder nicht her«, entgegnete Mack. »Und ich bedauere auch nicht, was zwischen uns passiert ist. Denn es gehört zum Besten, was ich erlebt habe. Nein, ich bedauere nur, dass wir uns getrennt haben. Du weißt gar nicht, wie sehr ich mir wünsche, dass alles wieder so sein könnte wie davor, Eliza.«


  Sie fummelte an der Büroklammer herum, bog sie auseinander, antwortete aber nicht.


  »Ich weiß nicht, wie oft ich dir noch sagen soll, wie leid es mir tut, Eliza«, fuhr er fort. »Kannst du mir bitte verzeihen?«


  »Das ist kompliziert, Mack«, erwiderte sie leise.


  Mack beugte sich vor. »Nein, eigentlich nicht, Eliza. Es ist überhaupt nicht kompliziert. Als wir hier in New York zusammen waren, habe ich mich in dich verliebt. Als ich in London war, habe ich mich an einem Abend betrunken und mit einer anderen Frau geschlafen. Das war ein großer Fehler. Ich würde alles tun, um es ungeschehen zu machen, aber das kann ich nicht. Damit habe ich dich verloren. Ende der Geschichte.«


  »Ich hasse diese Geschichte, Mack.«


  »Ich hasse sie auch, Eliza. Aber wir können sie bearbeiten. Wir können den Schluss ändern.«


  Mack stand auf, ging um den Schreibtisch herum, nahm Elizas Hand und zog sie hoch.


  »Schau, ich weiß, dass du mir nicht mehr vertrauen magst«, sagte er und sah ihr in die Augen. »Ich weiß, dass ich dir wehgetan habe, und ich hasse mich dafür. Aber ich verspreche dir, dass ich so etwas nie wieder tun werde.«


  Elizas Instinkt sagte ihr, dass Mack es ernst meinte. Aber ihre Vernunft warnte sie lautstark, vorsichtig zu sein. Sie wollte nie wieder so etwas erleben wie diese tränenreichen, schlaflosen Nächte, sie wollte die qualvolle Enttäuschung und den bitteren Schmerz nicht noch einmal durchmachen müssen, die sie überfallen hatten, als sie herausfand, dass Mack sie betrogen hatte. Noch so eine furchtbare Zeit konnte sie sich nicht leisten, schließlich hatte sie eine Tochter, die von ihr abhängig war, und einen anstrengenden Job, für den sie jederzeit in der Lage sein musste, konzentriert, klar und kompetent zu agieren. Sie musste gut für sich sorgen. Da war es dumm und riskant, sich mit einem Mann einzulassen, der ihr so wehtun konnte, wie Mack das getan hatte.


  Es war einfach zu gefährlich. Trotzdem hatte sie ihn in den letzten Monaten schrecklich vermisst. »Vermutlich kann es nicht schaden, wenn wir mal zusammen essen gehen«, meinte sie und überraschte sich selbst mit dem Vorschlag.


  Macks Augen leuchteten auf. »Wunderbar. Heute Abend?«


  »Nein, heute Abend kann ich nicht«, erwiderte Eliza. »Ich möchte Janie heimbringen.«


  »Tja, Dienstag früh fliege ich nach London zurück«, sagte Mack.


  »Na gut, dann morgen Abend nach der Sendung«, schlug Eliza vor. Sie wusste, dass sie ein Risiko einging, aber sie wollte einfach nicht mehr zurück.


  
    Kapitel 39

  


  Faith wartete darauf, dass Todd heimkam, während das Roastbeef im Ofen von Minute zu Minute trockener wurde. Das Ü-30-Baseballteam hatte sich offensichtlich nach dem Spiel noch ein paar Bierchen genehmigt.


  »Wann essen wir denn endlich, Mom?«, fragte Ben.


  »Ich hab Hunger«, quengelte Brendan.


  »Wir essen, sobald ich den Kartoffelbrei fertig habe«, antwortete sie.


  Grummelnd und murrend schenkte Faith sich ein Glas Burgunder ein, bearbeitete mit den rotierenden Quirlen des elektrischen Mixers die gekochten Kartoffeln, gab warme Milch und Butter in den Topf und löffelte schließlich den beiden Jungen einen Klacks auf die Teller.


  »Was hast du gesagt, Mom?«, wollte Brendan wissen. »Ich hab dich nicht richtig verstanden.«


  »Was ganz Schlimmes, Brendan«, antwortete Ben für seine Mutter. »Wieso darfst du ›Arschloch‹ sagen und wir nicht, Mom?«


  »Das reicht jetzt, Ben«, sagte Faith nur. »Setz dich hin und iss.«


  »Ohne Daddy?«, fragte Brendan.


  »Ja, ohne Daddy«, erwiderte Faith. »Und da Daddy nicht hier ist, habt ihr vielleicht Lust, oben in eurem Zimmer zu essen und den Fernseher anzumachen?«


  Mit vor Staunen weit aufgerissenen Augen blickten ihre Söhne sie an. Ständig ermahnte sie sie, am Küchen- oder am Esstisch zu essen, und jetzt schlug sie einfach vor, sie sollten sich vor den Fernseher setzen! Aber sie wollten sich die unerwartete Chance nicht verderben, indem sie den Vorschlag hinterfragten.


  Sobald die Jungen es sich mit ihren Tabletts bequem gemacht hatten, ging Faith wieder hinunter und stellte den Fernseher gerade rechtzeitig ein für Eliza Blakes Bericht in den KEY Evening Headlines. Sie hörte, wie Stuart Whitaker seine Millionenspende ankündigte, mit der er einen Garten zu Constances Gedenken in The Cloisters anlegen lassen wollte.


  Noch im Tod wurde Constance mit Ruhm überschüttet.


  Faith stand auf und ging in die Küche, um sich noch ein Glas Wein zu holen. Dieser Stuart Whitaker konnte mit seinem Geld tun und lassen, was er wollte: Letztlich war sie es, die entscheiden durfte, wo Constance begraben wurde.


  
    Kapitel 40

  


  Nachdem sie den Sonntagnachmittag größtenteils im KTA-Studio verbracht und ihr Debüt in der Sendung am nächsten Morgen geprobt hatten, setzten sich Lauren Adams und Linus Nazareth aufs Sofa und sahen sich im Büro des ausführenden Produzenten zusammen die KEY Evening Headlines an.


  »Da hat Eliza also schon wieder eine Erstmeldung«, knurrte Linus, als die Sendung vorüber war. »Gestern Abend hat sie der Welt von dem toten Hund berichtet. Und jetzt berichtet sie darüber, dass dieser Freund von Constance mal ganz locker zwanzig Millionen lockermacht, um ihr ein hübsches kleines Ruheplätzchen zu spendieren.« Linus schlug sich auf den Oberschenkel. »Das müsste unsere Geschichte sein. Die von KTA. Aber Elizas Evening Headlines bringen es als Erste.«


  »Versuch dich zu beruhigen, Linus. Wenn du durchdrehst, dann dreh ich auch durch. Die Sendung morgen früh ist die, die wirklich zählt. Alle werden sich ansehen, wie es das erste Mal ohne Constance läuft.«


  »Ja, vermutlich hast du recht. Die Quoten werden garantiert astronomisch sein«, räumte Linus ein. »Aber trotzdem möchte ich, dass KTA mit der Geschichte ganz vorne ist.«


  »Ich auch«, sagte Lauren. »Aber wir haben gerade zwei unserer besten Leute verloren und sie Eliza und den Evening Headlines sozusagen auf dem Silbertablett serviert. Wie dumm war das denn?«


  Ungläubig sah Linus sie an. »Gestern Abend hast du dich beschwert, weil Annabelle Murphy angeblich total miese Arbeit für dich gemacht hat und weil B. J. D’Elia wichtige Informationen an Eliza weitergegeben hat statt an dich. Du bekamst einen Wutanfall, weil du auf Sendung womöglich inkompetent gewirkt haben könntest.«


  »Ich weiß«, sagte Lauren. »Und ich bin immer noch stinksauer deswegen. Aber vielleicht hätte ich gestern nicht ganz so hart sein sollen. Möglicherweise würde ich bessere Ergebnisse erzielen, wenn ich nicht so zickig wäre. Du kennst doch den alten Spruch: Mit Speck fängt man Mäuse ...«


  »Pech«, zischte Linus. »Es gibt absolut keine Entschuldigung dafür, wie die beiden dich behandelt haben. Ihr Job ist es, dir dabei zu helfen, die notwendigen Elemente für die Geschichte zusammenzusuchen und dich außerdem gut aussehen zu lassen. Sie haben versagt. Sie sind draußen.«


  »Na gut, Linus, du bist der Boss. Du bist schon viel länger im Geschäft als ich. Aber ich mache mir wirklich Sorgen.« Lauren legte den Kopf auf seine Schulter.


  »Hey«, sagte Linus und strich ihr über die Haare. »Hör auf damit. Du musst zuversichtlich bleiben, weiterhin an dich glauben. Wenn du das nicht tust, kriegt das Publikum das mit.«


  »Du hast ja recht.« Lauren tupfte sich die Tränen aus den Augen. »Es ist bloß der Druck und alles. Das wird langsam ein bisschen viel.«


  »Du musst einfach nur du selbst sein und mir vertrauen«, sagte Linus. »Ich habe Constance zu dem Star gemacht, der sie war, und das kann ich auch für dich tun, Baby.«


  »Bitte, Linus, nenn mich nicht Baby. Und behandle mich auch nicht so. Letzten Endes bin ich es, die da draußen ist, und ich bin auch diejenige, die beurteilt wird. Der Druck lastet auf mir.« Aufgebracht schleuderte Lauren ein Kissen durchs Zimmer.


  »Dass es dir so geht, ist ganz normal, Lauren. Es bringt sogar Glück«, meinte Linus. »Ich erinnere mich, wie Constance ausgeflippt ist an dem Abend, bevor sie Elizas Platz übernommen hat.«


  »Hast du Constance auch so getröstet wie mich?«, fragte Lauren.


  »Mach dich nicht lächerlich, Lauren. Zwischen mir und Constance gab es nichts, was mit unserer Beziehung zu vergleichen wäre. Ich habe sie getröstet, aber nie in den Arm genommen.«


  Linus beugte sich über sie und wollte sie küssen, aber sie zog sich schmollend vor ihm zurück. In diesem Moment klopfte es an der Bürotür. Falls der leitende Produzent Dominick O’Donnell überrascht war, Linus Nazareth und die neue Moderatorin so dicht beieinander sitzen zu sehen, ließ er es sich nicht anmerken.


  »Was gibt’s, Dom?«, fragte Linus.


  »Ich wollte nur schnell Ihre Meinung zu etwas einholen. Obwohl ich ziemlich sicher bin, wie Sie reagieren werden.«


  »Schießen Sie los.«


  »Vor ein paar Wochen haben wir abgewinkt, als Jason Vaughans PR-Mann uns ein Interview mit ihm aufschwatzen wollte, aber jetzt zieht sein Verleger das volle Programm durch, um ihn diese Woche ins Fernsehen zu bringen. Erinnern Sie sich? Vaughan ist der Typ, den Constance damals als Schwindler entlarvt hat.«


  »Ja, natürlich erinnere ich mich«, antwortete Linus und unterdrückte ein Gähnen.


  »Na ja, in seinem Buch kriegt Constance ganz schön ihr Fett weg, und Vaughan behauptet, dass sie und die Medien sein Leben kaputtgemacht haben.«


  »Und ich soll ihm Publicity verschaffen? Warum?«, fragte Linus, während er sich von der Couch erhob und seine Jacke von der Stuhllehne nahm.


  »Genauso hab ich es mir gedacht«, sagte Dominick, drehte sich um und schloss die Tür hinter sich.


  


  
    Montag, 21.Mai

  


  
    
      Kapitel 41

    


    Wie vierzig Millionen anderer Amerikaner schaltete Eliza am Montagmorgen zwischen KEY to America und Daybreak hin und her, denn sie wollte Lauren Adams’ Debüt als Moderatorin von KTA sehen, aber auch beobachten, wie das Team von Daybreak auf den Verlust der Frau reagierte, die eingestellt worden war, um den Sender auf Platz eins des Morgenfernsehens zu katapultieren. Wie nicht anders zu erwarten, begannen beide Sendungen mit der Constance-Young-Story. Fast die gesamten ersten dreißig Minuten waren diesem Thema gewidmet. Für den unwahrscheinlichen Fall, dass jemand das ganze Wochenende über nichts von den Nachrichten mitbekommen hatte, wurde jedes Informationsdetail der letzten beiden Tage wiederholt, neu verpackt, wiedergekäut.


    Für Elizas Kennerblick war Lauren Adams eindeutig nervös. Es unterliefen ihr etliche Fehler – sie schaute in die falsche Kamera, verhaspelte sich, verpasste ihr Stichwort. Aber Eliza vermutete, dass kein Kritiker sie allzu hart beurteilen würde. Nach dem, was Constance geschehen war, durfte man sich nicht wundern, wenn Lauren aufgeregt war. Unter solchen Umständen einen neuen Job zu beginnen war einfach schwierig. Eliza empfand Mitgefühl für Lauren, und sie war ziemlich sicher, dass es den Zuschauern nicht anders ging. Wenn Lauren sich in den ersten Tagen nach Constances Tod richtig verhielt, wenn sie es schaffte, die Balance zwischen kompetenter Nachrichtenfrau und mitfühlendem menschlichen Wesen zu finden, hatte sie durchaus das Potenzial, eine Menge Zuschauer anzuziehen und auch bei der Stange zu halten.


    »Ich möchte gern Spongebob sehen.«


    Janies Stimme holte Eliza in die Realität zurück – ihre Tochter musste in die Schule gebracht werden. Janie saß am Küchentisch und aß halbherzig die Schale Cheerios, die Mrs.Garcia ihr zurechtgemacht hatte.


    »Mommy muss das hier für die Arbeit anschauen, Schätzchen. Das weißt du doch. Komm, iss dein Frühstück.«


    Aber Janie starrte nur stumm in ihre Schüssel.


    »Komm schon, Janie.« Elizas Stimme wurde schärfer.


    Mit Tränen in den Augen und zitternder Unterlippe blickte das kleine Mädchen zu ihrer Mutter empor. Eliza schaltete den Fernseher aus, beugte sich herab und schlang die Arme um ihre Tochter.


    »Ach Süße, warum weinst du denn? Ich hab nicht geschimpft, Janie, ich möchte doch nur, dass du aufisst, damit du nachher in der Schule fit bist.«


    Janie schniefte. »Deswegen weine ich doch gar nicht.«


    »Was hast du denn dann auf dem Herzen?«


    Janie drückte den Kopf an die Brust ihrer Mutter, und Eliza strich ihr besänftigend über die dunklen Haare.


    »Was ist los, Janie?«


    »Ich mag das nicht, was da im Fernsehen kommt. Ich möchte die Frau nicht sehen, die gestorben ist. Ich möchte nicht, dass du stirbst, Mommy.«


    Eliza schloss die Augen und zog ihre Tochter noch einmal ganz fest an sich. Was hatte sie sich bloß dabei gedacht, hier den Fernseher laufen zu lassen, wo ständig über Constances Tod berichtet wurde? Im Haus stand ein halbes Dutzend weiterer Fernsehgeräte. Wenn es schon sein musste, brauchte sie solche Sachen nicht ausgerechnet in der Küche anzusehen! Und dann hatte sie ihre Tochter gestern auch noch mit nach The Cloisters geschleppt, um dort an ihrer Geschichte zu arbeiten. Das war ebenfalls reine Gedankenlosigkeit gewesen.


    Janie war klug, und ihren kleinen Augen und Ohren entging so leicht nichts. Für sie war das keine unpersönliche, anonyme Nachrichtengeschichte. Constance hatte im gleichen Gebäude gearbeitet wie ihre Mommy. Constance hatte sogar den gleichen Job gehabt wie ihre Mommy. Wenn Constance etwas zugestoßen war, konnte ihrer Mommy ganz leicht auch etwas zustoßen. Schon jetzt hatte sie nur noch ein Elternteil – natürlich hatte sie da schreckliche Angst, auch das andere zu verlieren.


    »Ach Engelchen«, flüsterte Eliza in dem Versuch, das Kind zu trösten, »mach dir keine Sorgen, Süße. Ich lass dich nicht allein. Mir passiert schon nichts.«


    »Versprochen?«


    »Versprochen. Wie könnte ich dich jemals verlassen? Ich liebe dich mehr als alles andere auf der Welt. Das weißt du doch, oder?«


    Janie nickte. »Ja, das weiß ich schon, aber du sagst auch immer, dass Daddy mich geliebt hat – und er ist trotzdem nicht mehr da.«


    Da war es also, das Gespräch, von dem sie immer geahnt hatte, dass es irgendwann einmal kommen musste. Das Gespräch, auf das sie sich vorbereitet, vor dem ihr aber immer gegraut hatte. In Janies Welt hatte es nie einen Vater gegeben. Trotzdem hatte sie sich als Baby und Kleinkind ganz normal entwickelt. Das erste Wort, der erste Schritt, der erste Geburtstag, der erste Tag im Kindergarten, sogar der erste Tag in der Vorschule – all diese Meilensteine hatte Janie hinter sich gebracht, und man hatte ihr eigentlich nicht angemerkt, dass sie ihren Vater vermisste. Sicher, sie sprach hin und wieder darüber, dass ihre Freunde und Freundinnen Daddys hatten, aber sie schien immer zu akzeptieren, dass es bei ihr anders war – so war das Leben eben. Heute Morgen hatte sie zum ersten Mal auf ihre ganz eigene Art zum Ausdruck gebracht, wie verlassen und verloren sie sich fühlte, weil ihr Vater nie da sein würde. Und dazu das blanke Entsetzen beim Gedanken, auch noch ihre Mutter zu verlieren und ganz allein zurückzubleiben.


    »Er wollte dich nicht verlassen, Janie, er wollte nichts lieber, als mit dir zusammen sein. Er hat alles versucht, um bei dir auf dieser Welt zu bleiben. Aber anscheinend hatte Gott andere Pläne für deinen Daddy.«


    Janie wischte sich die Nase am Bademantel ihrer Mutter ab. »Was denn für Pläne?«


    »Das weiß ich auch nicht genau, Liebes. Aber wenn ich Gott sehe, frage ich ihn danach. Eins weiß ich jedenfalls ganz sicher: Es war ein wichtiger Teil von Gottes Plan, dass dein Daddy, solange er auf der Welt war, dein Vater sein sollte. Das war das Allerwichtigste, was Daddy je getan hat, und ich weiß, dass er das auch so gesehen hat.«


    »Wirklich?« Janie sog jedes Wort in sich auf.


    »Mhmm.« Eliza küsste Janie auf die Stirn. »Als eins der letzten Dinge hat er mir gesagt, wie glücklich er war bei dem Gedanken, dass du bald kommen würdest. Das gab ihm das Gefühl, dass er etwas Wunderschönes zu dieser Welt beisteuert.«


    »Was heißt beisteuern?«


    »Geben. Wenn man etwas beisteuert, gibt man etwas.«


    Janie ließ sich die Erklärung durch den Kopf gehen. »Wie ein Geschenk?«


    »Genau.« Eliza nickte heftig. »Du bist mein und Daddys Geschenk für die Welt, Janie.«


    Das kleine Mädchen lächelte zu ihr empor. Dann machte sie sich los und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder den aufgeweichten Cheerios zu. Nachdenklich beobachtete Eliza ihre Tochter beim Essen. Sie fragte sich, ob sie das Richtige gesagt hatte, und hoffte, dass es so angekommen war, wie sie es gemeint hatte. Sie wusste, dass sie die Verantwortung trug, dieses Kind großzuziehen und dafür zu sorgen, dass es niemals eine Waise sein würde.

  


  
    Kapitel 42

  


  Rein, raus, ziehen. Rein, raus, ziehen.


  Die Nadel bahnte sich ihren Weg durch den Stoff. Ein winziges Kästchen nach dem anderen füllte sich mit gelbem Garn. Ursula bemühte sich, die ganze Konzentration auf ihre Stickerei zu richten.


  Sie liebte das Sticken. Es war so zufriedenstellend, so entspannend. Es machte ihr so viel Vergnügen zuzuschauen, wie der Stoff von den verschiedenfarbigen Garnen zum Leben erwachte, mit denen sie ihn schmückte. Wenn sie sich aufs Sticken konzentrierte, schmolzen die Sorgen der Welt dahin.


  Aber heute Morgen fand Ursula nicht einmal bei ihrer geliebten Handarbeit Trost. Nach allem, was am Wochenende passiert war, fühlte sie den Drang, KEY News anzustellen und sich die morgendliche Nachrichtensendung anzuschauen. Und während sie versuchte, an ihrer Stickerei zu arbeiten, führten die Nachrichten über Constance und die Tatsache, dass später am Tag das Ergebnis der Obduktion erwartet wurde, dazu, dass sich ein Fehler einschlich. Vorsichtig zog sie den verirrten Faden wieder heraus und lauschte Lauren Adams’ Bericht über Constances Tod. Bei jedem Wort verkrampfte sich ihr Magen ein Stück mehr.


  Trotzdem hielt sie ihr Stickbild vor sich und bewunderte ihre Arbeit. Sie hatte das Motiv Constance zu Ehren entworfen. Falls etwas passierte, würde es dabei helfen, den Mord an Constance aufzuklären – und den Mord an ihr selbst.


  In Druckbuchstaben aus schwarzem Garn war der erste Vers des Sonetts zu sehen:


  
    
      Liebreizend war sie, damenhaft,


      Auch klug, ja, strahlend wie ein Stern,


      Die Arbeit hat sie leicht geschafft,


      Alle hielt sie von sich fern.

    

  


  Ursula wusste, dass es eigentlich ihre Pflicht war, zur Polizei zu gehen und zu erzählen, was sie gesehen hatte. Aber das würde sie nicht tun, jedenfalls jetzt noch nicht. Vielleicht löste die Polizei den Fall ja ohne ihre Hilfe. Das jedenfalls hoffte Ursula inständig, denn sie wollte nicht enden wie ihre Schwester. Eine gute Bürgerin, die sich als Augenzeugin eines Verbrechens gemeldet hatte und die jetzt tot unter der Erde ruhte.


  
    Kapitel 43

  


  Sobald die Zwillinge aus der Tür und unterwegs zur Schule waren, sprang Annabelle unter die Dusche. Um sich im Bad in Ruhe schminken zu können und trotzdem die aktuellen Nachrichten von KEY mitzubekommen, stellte sie den Fernseher im Schlafzimmer sehr laut.


  Während sie sich die Wimpern tuschte und dem Bericht über Constance Youngs Tod lauschte, staunte sie wieder einmal darüber, was für drastische Veränderungen dieses Wochenende mit sich gebracht hatte. Am Freitag hatte sich KEY to America von Constance verabschiedet, und Annabelle sollte laut Terminplan am Montagmorgen ganz zeitig ins Broadcast Center kommen, um sich an der Produktion von Lauren Adams’ erstem Auftritt als Moderatorin zu beteiligen. Heute war Constance tot, und Annabelle arbeitete nicht mehr für KTA.


  Als Annabelle im Badezimmer fertig war, ging sie ins Schlafzimmer und stellte den Fernseher ein wenig leiser. Dann zog sie sich an. Allmählich kam ihr die Aufmerksamkeit, die man der Constance-Young-Geschichte schenkte, ein bisschen übertrieben vor. Klar, bei KEY News – und vielleicht sogar in der gesamten Nachrichtenbranche – war man von dem Ereignis gefesselt. Und es stimmte auch, dass die amerikanische Öffentlichkeit fasziniert war von den Sorgen und Nöten prominenter Mitmenschen. Aber es passierten auch andere Dinge in der Welt, Dinge, die eindeutig schwerwiegender waren als Constance Youngs Tod. An der Berichtserstattung von KTA heute Morgen hätte man davon aber nichts gemerkt.


  Annabelle schaltete um, doch auch bei Daybreak stimmte man in den Rummel um Constance Young mit ein. Nachdem sie mehrmals hin- und hergeschaltet hatte, kam sie zu der Erkenntnis, dass auch die anderen Sender ihre Versionen der Geschichte brachten. Aber dann erschien ein Gesicht auf dem Bildschirm, das sie aus der Vergangenheit kannte, und sie ließ die Fernbedienung sinken.


  Es war Jason Vaughan, ein Mann, an den sie sich aus den Medien von vor ungefähr zwei Jahren noch gut erinnerte. Vaughan warb für sein neues Buch, und der Interviewer hielt ein Exemplar von Blick nicht zurück in die Höhe.


  Annabelle hatte schon gehört, dass Vaughan ein Buch über die Medien schreiben wollte. Wie diese den Ruf eines Menschen ruinieren konnten, um dann einfach zum nächsten Thema überzugehen, ohne auch nur einmal zurückzuschauen und ohne sich um die Verheerung zu scheren, die sie im Leben des Betroffenen angerichtet hatten. Außerdem war ihr zu Ohren gekommen, dass Constance in dem Buch ordentlich Prügel bezog. Sie hatte Vaughan damals interviewt, nachdem er zum Helden erklärt worden war, weil er mehrere Menschen aus einem brennenden Gebäude gerettet hatte. Unter Constances hartnäckigen und äußerst kritischen Fragen hatte Vaughan angefangen zu stottern, hatte sich selbst widersprochen und schließlich als Hochstapler dagestanden. Unmittelbar nach dem Interview erschienen Zeugen, die aussagten, das Chaos sei so groß und der Qualm so dicht gewesen, dass sie gar nicht hundertprozentig sicher seien, ob es tatsächlich Vaughan gewesen war, der sie aus der Gefahr befreit hatte. Andere Medien sprangen auf den Zug auf, und nach kurzer Zeit war Vaughan kein Held mehr, sondern wurde verspottet und als suspekt und unglaubwürdig hingestellt.


  »Ich bleibe dabei, dass ich diese Leute gerettet habe«, sagte Vaughan zu dem Interviewer auf dem Bildschirm. »Aber nach dem Interview mit Constance Young hat mir niemand mehr geglaubt. Am Ende habe ich meinen Job an der Wall Street verloren – keiner wollte mit jemandem Geschäfte machen, dem man nicht über den Weg trauen konnte. Und ich musste aus meiner Wohnung ausziehen. Leute, die mir kurze Zeit zuvor zu meiner Heldentat gratuliert hatten, begannen mich im Aufzug zu meiden. Ganz zu schweigen davon, dass ich mir die Miete nicht mehr leisten konnte. Der Stress war unerträglich, und auch meine Ehe ist letztlich daran kaputtgegangen.«


  »Was machen Sie jetzt? Womit verdienen Sie Ihren Lebensunterhalt?«, fragte der Interviewer.


  »Ich versuche, mich als Schriftsteller durchzuschlagen«, antwortete Vaughan. »Aber das ist nicht leicht.«


  Annabelle studierte sein sorgendurchfurchtes Gesicht, die tiefen Falten auf seiner Stirn, den ernsten Ausdruck. Sie war froh, dass sie mit der Hintergrundrecherche und der Produktion von Constances damaligem Interview nichts zu tun gehabt hatte. Wenn sich herausstellte, dass Vaughan die Wahrheit sagte, würde sich sein zerstörtes Leben garantiert verändern.


  Während Annabelle in ihre Schuhe schlüpfte, fiel ihr ein, dass die Buchkritikerin von KTA über das Buch gesagt hatte, die großen Verlage hätten seine Veröffentlichung abgelehnt, weil sie es rachsüchtig und kleinlich fanden. Vaughan hätte lediglich von einem zweitklassigen Verleger einen ziemlich spärlichen Vorschuss dafür erhalten. Zumindest aus Jason Vaughans Perspektive hätte die Veröffentlichung von Blick nicht zurück kaum zu einem besseren Zeitpunkt kommen können als jetzt, wo das Interesse an Constance Young einen nie dagewesenen Höhepunkt erreicht hatte.


  
    Kapitel 44

  


  Gegen Ende von KEY to America kündigte Harry Granger, der neben Lauren Adams am Moderatorenpult saß, den letzten Bericht an.


  »Unsere Sendung hat sich größtenteils auf den unerwarteten und viel zu frühen Tod unserer Kollegin Constance Young konzentriert, der Moderatorin, die viele von Ihnen jeden Morgen hier gesehen haben. Wir alle stehen noch unter Schock, aber wie Sie wissen, tritt Lauren Adams die Nachfolge von Constance an, und heute ist Laurens erster Tag. Die meisten von Ihnen kennen sie bereits von den zahlreichen Berichten, die sie als Lifestyle-Korrespondentin beigesteuert hat. Aber wir dachten, dass Sie, unsere Zuschauer, sicher gern mehr erfahren würden über die Frau, mit der Sie ab heute hoffentlich jeden neuen Tag beginnen werden.«


  Harry verschwand vom Bildschirm, und ein Bild von einem kleinen Mädchen auf einem Pony erschien.


  »Lauren wurde in Frankfort, Kentucky, geboren, als Tochter einer Hausfrau und des Geschäftsführers eines der größten Pferdegestüte im Blue Grass State. Noch bevor sie laufen konnte, liebte Lauren schon das Reiten.«


  Nun sah man Lauren bei einem Interview, das offensichtlich erst in jüngster Zeit aufgezeichnet worden war. »Ich erinnere mich noch gut, wie ich jeden Tag sehnsüchtig darauf gewartet habe, dass endlich die Schule aus ist und ich zu den Ställen kann. Am liebsten bin ich meinem Dad überallhin nachgelaufen und hab mir angesehen, wie er mit Argusaugen über die Pferde wachte. Meine Lieblingsbeschäftigung war es, die Tiere zu füttern, zu striegeln und mit ihnen zu sprechen. Es machte mir nicht mal was aus, ihre Hinterlassenschaften wegzuräumen. Ich war eine absolute Pferdenärrin und bin es bis heute.«


  Ein Bild von Lauren in Reitkleidung mit Samtkappe, wie sie auf ihrem Rassepferd über einen Zaun setzte, füllte den Bildschirm, gefolgt von ihr mit einer glitzernden Krone und einem riesigen Rosenstrauß im Arm.


  Dazu erzählte Harry weiter. »Lauren ritt auf Wettkämpfen, gewann viele Preise, aber in der Abschlussklasse der Highschool gewann sie den Titel der Miss Kentucky Reel und tat sich im Talentwettbewerb vor allem mit ihrer faszinierenden Darbietung als Majorette hervor. Nach diesem Erfolg ging sie an die Kentucky State University, wo sie mit Auszeichnung graduierte und ein Diplom in Kommunikationswissenschaft ablegte.«


  Weiter ging es mit einem Video von verschiedenen Berichten, die Lauren im Lauf der Jahre gemacht hatte. Dann kam eine Einstellung von Harry und Lauren auf dem Sofa.


  »Na so was – Sie waren also Miss Kentucky Reel?«, schmunzelte Harry.


  Lächelnd gab Lauren zurück: »Nichts gegen Schönheitswettbewerbe! Das Leben vieler prominenter Fernsehjournalistinnen und anderer T V-Persönlichkeiten ist von der Teilnahme an solchen Veranstaltungen beeinflusst worden. Wie Sie wissen, Harry, hat Constance den Titel der Miss Virginia gewonnen, Diane Sawyer war America’s Junior Miss, Deborah Norville eine Georgia Junior Miss, Paula Zahn Finalistin im Kampf um die Miss Teenage America, und Gretchen Carlson hat es sogar zur Miss America gebracht. Selbst Oprah Winfrey hat an einem derartigen Wettbewerb teilgenommen. Sie hat 1973 den Titel der Miss Fire Prevention in Nashville ergattert.«


  »Was Sie nicht sagen!«, rief Harry.


  »Machen Sie sich ruhig darüber lustig«, lachte Lauren. »Aber ich hab aus keiner Erfahrung so viel gelernt wie aus meiner Teilnahme an dem Schönheitswettbewerb.«


  
    Kapitel 45

  


  Obwohl es noch so früh war, trafen bereits die Blumenbouquets der Gratulanten ein, die es nicht erwarten konnten, bei Lauren gleich an ihrem ersten Tag einen guten Eindruck zu hinterlassen. Boyd eilte mehrmals zwischen Laurens Büro und der Lobby des Senders hin und her, um all die üppigen Gebinde entgegenzunehmen, die von den besten Floristen Manhattans angeliefert wurden.


  Im Büro schob er die Sträuße so lange herum, bis er für jeden einzelnen den Platz gefunden hatte, an dem er am besten zur Geltung kam. Dann stellte er die Fernsehmonitore an der Wand an, denn er wusste, dass Lauren geradezu davon besessen war, die Konkurrenz im Auge zu behalten. Er arrangierte einen ordentlichen Stapel neuester Zeitschriften auf Laurens Schreibtisch, vergewisserte sich, dass alle Stifte angespitzt waren, und fuhr den Computer hoch. In der Tür blieb er nochmal stehen, um einen letzten Blick in das Büro zu werfen, denn er wollte sicher sein, dass Lauren zufrieden war, wenn sie aus dem Studio zurückkam. Dann drehte er sich um und wollte sich an seinen Schreibtisch im Vorzimmer zurückziehen, als ihm ein Bild auf dem Fernsehschirm ins Auge fiel.


  Sein Magen zog sich zusammen.


  Jason Vaughan wurde interviewt. Dann erschien ein Buchcover auf der Mattscheibe. Blick nicht zurück.


  Boyd ließ sich aufs Sofa sinken, richtete die Fernbedienung auf das Gerät und stellte den Ton lauter. Je länger er Jason Vaughan zuhörte, desto besorgter wurde er.


  Vor ein paar Monaten war es ihm wie eine gute Idee vorgekommen, mit dem verärgerten Autor zu sprechen. Damals war Boyd selbst so wütend auf Constance gewesen wegen der abschätzigen und respektlosen Art und Weise, wie sie ihn behandelte. Vaughan hatte versprochen, seinen Informanten nicht zu nennen. Doch schon damals überkam ihn ein nagender Zweifel, ob er womöglich nicht doch einen Riesenfehler begangen hatte.


  Jetzt wusste er, dass er seinem Instinkt hätte trauen sollen. Selbst wenn Vaughan Wort hielt, konnte trotzdem ziemlich leicht jemand dahinterkommen, dass die Informationen von Constances persönlichem Assistenten stammten. Und jetzt, wo Constance tot war, zog vermutlich jeder, der sich schon einmal abfällig über Constance geäußert hatte, Verdacht auf sich – jedenfalls wenn die Autopsie ergab, dass sie keines natürlichen Todes gestorben war.


  
    Kapitel 46

  


  Da Eliza nicht wusste, wie lange Lauren nach ihrer ersten Sendung noch erreichbar sein würde, und sie ihre Kollegin keinesfalls verpassen wollte, nahm sie den Aufzug statt zur ersten lieber gleich zur sechsten Etage.


  Die Tür zu Laurens Büro war geschlossen, aber im Vorzimmer saß Boyd Irons.


  »Ich sag ihr gleich Bescheid, dass Sie hier sind«, sagte er.


  Einen Augenblick später öffnete sich die Tür, und Linus Nazareth erschien.


  »Eliza, Eliza«, rief er laut. »Was verschafft uns die Ehre?«


  »Ich wollte nur vorbeischauen und Lauren gratulieren, dass sie den ersten Tag überlebt hat«, antwortete Eliza und betrat das Büro. Lauren lehnte am Schreibtisch.


  »Danke, danke, Eliza, das ist lieb von Ihnen«, sagte sie. »Und danke auch für die Blumen. Sie sind toll.« Lauren deutete auf den Glaszylinder mit einem Dutzend langstieliger weißer Rosen.


  »Sieht aus wie in einem Blumenladen hier drin«, lachte Eliza.


  »Ja, alle waren sehr nett zu mir«, lächelte Lauren.


  »So sollte es auch sein«, mischte Linus sich ein. »Die Leute wissen, dass Lauren die neue Königin des Frühstücksfernsehens wird.«


  Weder Eliza noch Lauren ging auf die Bemerkung ein.


  »Na gut«, lenkte Linus ein. »Vielleicht war das unter den gegebenen Umständen nicht besonders taktvoll. Aber Fakt bleibt, Constance ist tot, und das schafft ein Vakuum. Lauren wird es füllen.« Linus grinste selbstbewusst. »Aber jetzt lass ich euch zwei Frauen mal allein.«


  Die beiden Frauen sahen ihm nach, während er das Büro verließ.


  »Eins muss man ihm lassen«, sagte Eliza, als er außer Hörweite war. »Linus ist bereit, alles zu tun, damit KTA ein Quotenknüller wird. Ich wette, wenn er morgens aufwacht, gilt sein erster Gedanke KTA und abends, wenn er einschläft, hat er auch KTA im Kopf. Garantiert träumt er sogar davon.«


  »Da haben Sie recht. Genauso ist es«, bestätigte Lauren. »Ich weiß nicht, was ich ohne ihn getan hätte. Er hat mir praktisch bei jedem einzelnen Schritt geholfen. Ohne Linus wäre ich heute garantiert nicht hier.«


  Eliza sah ihre Kollegin aufmerksam an. »Das ist ein ziemlicher Druck, dem Sie sich in dieser Position aussetzen, nicht wahr?«, fragte sie.


  »Wenn die zwei Stunden, die einen das Publikum zu Gesicht kriegt, wenigstens das Einzige wären«, meinte Lauren, während sie um ihren Schreibtisch herumging und Eliza bedeutete, ihr gegenüber Platz zu nehmen. »Aber dann gibt es ja auch noch die Recherchen, die Vorbereitung, die Publicity-Interviews, das Klamottenanprobieren und Make-up-Experimentieren, immer in dem Bewusstsein, dass alles, was man auf Sendung sagt und tut, gnadenlos ausgeschlachtet wird. Bevor ich als Nachfolgerin von Constance benannt worden bin, hatte ich keine Ahnung, wie wichtig die Privatsphäre ist.«


  »Ja«, bestätigte Eliza. »Das kann ganz schön schwierig sein. Aber vergessen wir nicht, dass es eine Menge andere Leute gibt, die sofort ihre Chance wittern würden, wenn wir sie nicht nutzten. Und was die Privatsphäre angeht, ist es ganz wichtig, Freunde zu haben, denen man vertrauen kann, und sich Zeit zu nehmen, die einem ganz alleine gehört.«


  »Dass Sie damit absolut recht haben, ist mir jetzt schon klar«, sagte Lauren und schnalzte mit ihrem Kaugummi. »Gott sei Dank hab ich das Reiten. Als kleines Mädchen war ich manchmal so auf die Arbeit im Stall und die ganze Reiterei konzentriert, dass ich stundenlang nichts anderes mitgekriegt habe. Eigentlich ist es immer noch so. Pferde sind wahnsinnig wichtig für mich. Wenn ich reite, bin ich glücklich.«


  »Haben Sie denn ein eigenes Pferd?«, erkundigte sich Eliza.


  »Ja«, antwortete Lauren. »Früher bin ich bei der Claremont Riding Academy hier in der Stadt geritten, aber als ich meinen neuen Vertrag unterschrieben habe, fand ich, dass ich mir ein eigenes Pferd leisten könnte. Ich halte es in Upstate New York. Am Samstagmorgen, als ich den Anruf wegen Constance bekommen habe, war ich gerade dort. Deshalb konnte ich auch so schnell bei Constances Haus sein.«


  »Apropos Samstag«, hakte Eliza ein wenig zögernd ein. »Was an dem Abend bei unserem Gespräch in den Evening Headlines passiert ist, tut mir leid. Ich hatte wirklich keine Ahnung, dass Sie nichts von dem gestohlenen Einhorn wussten. Hoffentlich glauben Sie mir, dass ich nicht versucht habe, Sie dumm dastehen zu lassen.«


  »Inzwischen ist mir das auch klar, Eliza. Aber ehrlich gesagt war ich erst mal stinksauer. Ich hab mich furchtbar bei Linus beschwert, und das tut mir jetzt leid. Ich habe Annabelle Murphy und B. J. D’Elia nicht so behandelt, wie sich das gehört. Deshalb ist B. J. mit der Information zu Ihnen gekommen statt zu mir, und wir bei KTA haben zwei gute Leute verloren. Davon profitieren jetzt die Evening Headlines.«


  
    Kapitel 47

  


  Paige wartete schon auf sie, als Eliza in ihr Büro kam.


  »The Cloisters will wissen, ob Sie eventuell bereit wären, am Mittwochabend für den Empfang und die Eröffnung der Camelot-Ausstellung die Zeremonienmeisterin zu machen. Die Veranstaltung wendet sich hauptsächlich an die wichtigsten Geldgeber, aber es gibt auch eine begrenzte Kartenzahl für die Öffentlichkeit. Eigentlich sollte Constance es machen, aber das geht ja nun nicht mehr.«


  »Himmel, Paige, ich weiß nicht recht«, entgegnete Eliza und verzog das Gesicht. »Ich habe vom Mittelalter nicht viel Ahnung.«


  »Man würde Ihnen Informationen zukommen lassen, wenn Sie das möchten, aber keiner erwartet, dass Sie als Expertin auftreten. Hauptsächlich sucht man eine prominente Persönlichkeit mit viel Charme, die dem Abend ein wenig Prestige verleiht – also eher eine Gastgeberin als eine Dozentin.«


  »Aber ich könnte den Abend schon wieder nicht mit Janie verbringen. Nein, das möchte ich nicht«, sagte Eliza entschieden. »Sagen Sie bitte im Museum Bescheid, ich würde es sehr bedauern, aber ich kann nicht.«


  »In Ordnung«, meinte Paige, »aber die Frau, die angerufen hat, tat mir echt leid. Sie hat nicht nur ihre Zeremonienmeisterin verloren, es fehlt auch noch das zentrale Stück der Ausstellung. Sie klang ziemlich verzweifelt.«


  »Sie findet bestimmt jemand anderes«, wiegelte Eliza ab. »Ich wette, Lauren würde gern einspringen.«


  »Ich habe sie sogar schon vorgeschlagen«, sagte Paige. »Aber die Reaktion war nicht begeistert. Die Frau meinte, Lauren sei nicht bekannt genug.«


  »Das würde Lauren aber gar nicht gern hören«, erwiderte Eliza. Dann dachte sie einen Moment nach und sagte schließlich:. »Na gut, ich mache es. Ich weiß, wie es ist, wenn man so etwas organisiert, und kurz vor dem Event bricht die ganze schöne Planung zusammen. Und da eigentlich Constance den Job übernehmen sollte, wäre es ja schön, wenn jemand von KEY News zu Hilfe kommt. Rufen Sie die Frau an und sagen Sie ihr zu. Und sie soll mir bitte die Informationen über die Ausstellung schicken.«
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  Annabelle brachte Eliza den Obduktionsbericht ins Büro.


  »Ich dachte, das würden Sie bestimmt gern sehen.«


  Eliza nahm das Dokument entgegen und überflog die wichtigste Passage. Dann blickte sie zu Annabelle auf. »Die Todesursache war Herzstillstand?«, fragte sie verwundert. »Das ergibt ja noch viel weniger einen Sinn als das Ertrinken. Constance war topfit.«


  »Lesen Sie weiter«, erwiderte Annabelle.


  In Constances Blut war Alkohol festgestellt worden, wenn auch nicht in übermäßiger Menge. Ihre Haut war rau, geschwollen und faltig, was, da sie im Wasser gelegen hatte, kein Wunder war. Aber es gab kein Anzeichen eines Kampfes, wie es beim Tod durch Ertrinken zu erwarten gewesen wäre, und weder Lunge noch Magen waren mit Wasser gefüllt. Im Mittelohr hatte man Blutungen gefunden, nicht untypisch bei Ertrunkenen, aber der Bericht betonte, dass dies auch bei Kopfverletzungen, Ersticken und Stromschlägen vorkommen konnte.


  Weiter wurde in dem Dokument der Polizeibericht zitiert, der besagte, dass das Licht und die Heizung an Constances Pool einen Kurzschluss gehabt hatten, was die Möglichkeit eines Spannungsanstiegs nahelegte. Eliza wusste, dass Opfer eines tödlichen Stromschlags an Herzstillstand sterben. Wenn der Strom das Herz erreicht, bringt er die normale Koordination des Herzmuskels durcheinander, er gerät aus dem Rhythmus und beginnt ungeordnet zu flimmern. Kurz darauf tritt der Tod ein. Herzstillstand.


  Alles in allem wiesen die Befunde der Autopsie darauf hin, dass Constance Young an einem Stromschlag gestorben war. Aber die Frage blieb, ob es sich um einen Unfall handelte – oder um Mord.


  


  Gerade als Annabelle gehen wollte, tauchte Boyd Irons in Elizas Büro auf.


  »Constances Schwester hat angerufen«, verkündete er. »Sie möchte die Begräbnisfeier auf morgen früh ansetzen.«


  »Morgen? Ist das nicht ein bisschen schnell? Der Autopsiebefund ist erst heute bekannt geworden«, wunderte sich Eliza. »Das bedeutet doch, dass die Leiche auch heute erst freigegeben worden ist.«


  »Ja, ich finde es auch ein bisschen überstürzt«, stimmte Boyd ihr zu. »Aber Faith hat mir gesagt, dass sie die Sache hinter sich bringen möchte. Deshalb telefoniere ich herum wie ein Blöder und lade Leute zu der Trauerfeier ein.«


  »Welche Reaktionen bekommen Sie denn?«, erkundigte sich Eliza.


  »Das kann ich noch nicht sagen«, antwortete Boyd achselzuckend. »Aber die Presseabteilung sagt, dass ständig Anrufe von allen möglichen Nachrichten- und Unterhaltungssendern eingehen.«


  »Unterhaltung, was?«, wiederholte Annabelle. »Was sagt uns das, wenn ein Begräbnis als Unterhaltung angepriesen wird?«


  »Ich weiß nicht, was es uns sagt«, entgegnete Boyd. »Aber die Zuschauer wollen solches Zeug sehen, und die Produzenten wollen ihnen ihre Wünsche erfüllen.«


  »Sind Kameras im Bestattungsinstitut erlaubt?«, fragte Eliza.


  Boyd schüttelte den Kopf. »Nein, aber draußen wird es nur so davon wimmeln.«


  »Die ganze Aufmerksamkeit hätte Constance jedenfalls bestimmt gefallen«, meinte Annabelle leise.


  


  Nachdem Annabelle und Boyd wieder weg waren, wandte Eliza sich an ihre Assistentin.


  »Paige, bitte bestellen Sie Blumen für das Begräbnis und lassen Sie auch welche zu Constances Schwester in New Jersey schicken«, sagte sie. »Boyd kann Ihnen die Adressen geben. Und wären Sie auch noch so nett, für mich herauszufinden, wo Margo Gonzalez sich herumtreibt?«


  Zehn Minuten später summte die Gegensprechanlage in Elizas Büro. »Dr.Gonzalez ist auf Leitung zwei, Eliza.«


  »Danke.« Eliza hob den Hörer ab. »Hi, Margo. Wie geht es Ihnen?«


  »Gut, Eliza. Aber ich habe gerade einen Anruf bekommen mit einer Einladung zu Constances Beerdigung morgen Vormittag.«


  »Gehen Sie hin?«


  »Wenn ich ein paar Termine verschiebe, müsste ich es einrichten können«, antwortete Margo. »Aber ehrlich gesagt überrascht es mich, dass ich eingeladen werde. Ich arbeite noch nicht sonderlich lange bei KEY, und ich kannte Constance nicht sehr gut – genau genommen hatte ich immer das Gefühl, dass sie mich überhaupt nicht zur Kenntnis nahm. Wenn das Begräbnis nur mit geladenen Gästen stattfindet, glaube ich nicht, dass ich dazugehören sollte.«


  »Ich verrate Ihnen was«, erklärte Eliza. »Ich habe gehört, dass so ziemlich jeder, der bei KTA mal mit Constance gearbeitet hat, eingeladen wird.«


  Margo lachte. »Ah, jetzt verstehe ich! Man will sichergehen, dass genug Leute kommen, um die Plätze zu füllen.«


  »Ja, so etwas in der Art, glaube ich«, sagte Eliza.


  »Okay«, meinte Margo. »Ich werde versuchen zu kommen.«


  »Das wäre echt nett von Ihnen«, entgegnete Eliza. »Aber das ist eigentlich nicht der Grund, weshalb ich anrufe, Margo.«


  »Weshalb denn dann?«


  »Genau genommen geht es um meine Tochter.« Eliza beschrieb das Gespräch, das sie heute am Frühstückstisch mit Janie gehabt hatte, Janies Ängste, Elizas Beschwichtigungen.


  »Klingt, als hätten Sie die Situation sehr gut gemeistert«, meinte Margo.


  »Ich hoffe es«, seufzte Eliza. »Aber bei Kindern kann man nie sicher sein.«


  »Ich sage Ihnen jetzt, was ich im Lauf der letzten Jahre festgestellt habe und was zahlreiche Studien bestätigen, Eliza: Kinder brauchen nicht beide Elternteile, um emotional gesund zu bleiben. Und Eltern müssen nicht perfekt sein in dem, was sie tun und wie sie reagieren. Und das ist auch gut so, denn keiner ist perfekt. Aber«, fuhr Margo fort, »aber Eltern sollten trotzdem verlässlich und konsequent sein, damit das Kind sich geborgen fühlt. Nach allem, was ich von Ihnen weiß, habe ich das Gefühl, dass Janie sich Ihrer Liebe und Fürsorge sicher sein kann. Auf dieser Grundlage wird sie mit großer Wahrscheinlichkeit das bewältigen können, was das Leben ihr auftischt.«


  »Gott, ich weiß gar nicht, wie sehr ich es gebraucht habe, dass jemand mir genau das sagt, Margo. Danke.«


  »Gern geschehen«, erwiderte Margo. »Es ist nicht leicht, alleinerziehend zu sein. Ich hoffe, Sie wissen, dass Sie mich gern jederzeit anrufen können.«
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  Die Deutsche Dogge lag auf dem Untersuchungstisch. Ehe der Tierarzt damit begann, sie aufzuschneiden, bewegte er einen Scanner über dem Hund hin und her. Der Stab sandte Wellen mit niedriger Frequenz aus, die von einem kleinen Mikrochip aufgefangen wurden, der so groß war wie ein Reiskorn und unter die faltige Haut an der Schulter des Hundes implantiert worden war.


  Dieser Mikrochip lieferte eine Nummer, die auf dem Display des Scanners erschien. Die Nummer würde zu dem Eigentümer des Hundes führen – zu jemandem, der auf diese Weise zu verhindern versucht hatte, dass das Tier verlorenging. Wie hatte dieses Tier, das zumindest eine Zeit lang für jemanden so wichtig gewesen war, dass er diese Vorrichtung anbringen ließ, in Constance Youngs Swimmingpool enden können?


  Der Tierarzt schrieb die Nummer auf seinen Berichtsbogen und griff dann zum Skalpell.
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  Die Polizei rief Constance Youngs Assistenten an und erkundigte sich, ob es in ihrem Rolodex oder der Adressdatei ihres Computers jemanden namens Graham Welles gab. Boyd sah nach.


  »Hier ist ein Alexander Wells, W-E -L -L - S, 79 Gleason Court in Westchester, New Jersey«, teilte Boyd dem Detective mit.


  »Nein«, antwortete der. »Der Mann schreibt sich W-E-L-L -E-S.Graham Welles, Mittelname mit P wie Peter. Und die Adresse ist 527 East Thirty-Seventh Street in Manhattan.«


  »Können Sie mir vielleicht sagen, warum Sie das wissen wollen?«, fragte Boyd, während er sich den angegebenen Namen und die Adresse notierte. Er hatte das Gefühl, dass er und der Detective inzwischen fast Freunde geworden waren. In den letzten Tagen hatten sie oft miteinander gesprochen, und Boyd hatte unendlich viele Fragen beantwortet. Hatte Constance in letzter Zeit mit irgendjemandem Streit gehabt? Wusste Boyd, ob sie Feinde hatte? Mit wem war sie ausgegangen? Fiel ihm irgendjemand ein, von dem er sich vorstellen konnte, dass er sich ihren Tod wünschte? Boyd hatte alles ausführlich beantwortet, denn er wollte helfen, so gut er konnte, und hoffte, dass die Polizei ihm wohlgesinnt blieb, wenn er kooperierte.


  »Der tote Hund, den man auf dem Grundstück gefunden hat, war auf diesen Namen registriert. Aber dieser Welles wohnt nicht mehr unter der Adresse, die in der Datenbank gelistet ist«, erklärte der Detective bereitwillig. »Wir werden uns an den Postdienst wenden müssen, um zu sehen, ob er eine Nachsendeadresse hinterlassen hat. Natürlich haben wir auch noch andere Mittel und Wege, um ihn aufzuspüren. Aber ich dachte, ich frage Sie als Ersten.«


  »Tut mir leid, Detective«, sagte Boyd. »Ich hätte wirklich gern geholfen.«


  Als Boyd auflegte, fragte er sich, ob er Linus oder jemandem bei KTA von dem Gespräch erzählen sollte. Aber er traute Linus nicht und hielt es durchaus für denkbar, dass er die Information auf eine für Boyd möglicherweise unangenehme Art einsetzen würde. Außerdem, so sagte er sich ganz vernünftig, kamen die Evening Headlines als Nächstes auf Sendung. Also sollten neue Informationen an sie weitergegeben werden. Boyd spürte, dass er sich auf Eliza verlassen konnte und sie ihre Quelle schützen würde.


  


  »Schon zurück?«, fragte Eliza, als Boyd in ihr Büro kam.


  Boyd berichtete von dem Gespräch mit dem Detective und hielt ihr den Zettel hin, auf dem er Namen und Adresse des Hundebesitzers notiert hatte. Eliza nahm ihn entgegen.


  »Ich gebe ihn Annabelle. Mal sehen, was sie herausfinden kann«, sagte sie. »Herzlichen Dank für den Tipp, Boyd.«


  »Kein Problem, Eliza«, erwiderte Boyd. »Aber ich hoffe, dass ich nicht in Schwierigkeiten komme, weil ich Ihnen davon erzählt habe.«


  »Meinen Sie mit der Polizei?«, fragte Eliza.


  »Oder mit Linus«, nickte Boyd. »Und ich weiß nicht, was mir mehr Angst macht.«


  
    Kapitel 51

  


  »Mr.Welles? Mr.Graham Welles?«


  »Am Apparat.«


  Ja! Triumphierend reckte Annabelle die freie Faust in die Luft. Sie hatte den Richtigen gefunden.


  »Hallo Mr.Welles, mein Name ist Annabelle Murphy. Ich arbeite als Produzentin bei KEY News und hatte gehofft, ich könnte Ihnen ein paar Fragen stellen.«


  »Ach ja?«, erwiderte Graham Welles vorsichtig.


  »Ich wüsste gern, ob Sie mal eine Deutsche Dogge besessen haben«, fuhr Annabelle fort.


  »Mit wem spreche ich denn tatsächlich?«, fragte Graham argwöhnisch.


  »Ich bin Annabelle Murphy, und ich rufe von KEY News in New York City an. Ich habe gehört, Sie haben früher in Manhattan gewohnt?«


  »Für welche Sendung arbeiten Sie denn?«, hakte der Mann nach, offensichtlich noch immer nicht ganz überzeugt.


  »Key to Amer...« Annabelle unterbrach sich hastig. »Entschuldigung, ich meine KEY Evening Headlines mit Eliza Blake.«


  »Oh, ich bin ein großer Fan von Eliza Blake«, sagte Graham. »Ich sehe mir Ihre Sendung jeden Abend an.«


  »Sie wird sich bestimmt freuen, das zu hören, Sir.«


  »Bei Ihnen herrscht jetzt bestimmt großes Chaos, was?«


  »Ja, Sir, das kann man wohl sagen.«


  »Schrecklich, wenn einer jungen Frau wie Constance Young so was zustößt«, meinte der Mann nachdenklich. »Weiß man denn schon, was genau passiert ist?«


  »Nein, noch nicht«, antwortete Annabelle geduldig, denn sie wollte nach Möglichkeit eine vertrauensvolle Beziehung zu dem Mann aufbauen – so weit das bei einem kurzen Anruf quer über den Kontinent eben möglich war.


  »Die Sendung von Constance Young hab ich auch immer angeschaut«, fuhr der Mann fort. »Um ehrlich zu sein, hatte ich vor, ihretwegen auf Daybreak umzusteigen. Aber jetzt werde ich wohl bei KEY to America bleiben.«


  »Mr.Welles«, lenkte Annabelle ihn sanft auf das Thema ihres Anrufs zurück. »Vielleicht können Sie uns bei einem Bericht helfen, den wir im Zusammenhang mit Constances Tod machen.«


  »Ich? Wie sollte ich Ihnen helfen können?«


  Nun war Annabelle klar, dass sie den Besitzer der Dogge schneller gefunden hatte als die Polizei, und sie gratulierte sich im Stillen, dass sie mit der modernen Technologie anscheinend effektiver umgehen konnte als die Gesetzeshüter.


  »Auf Ms. Youngs Grundstück hat man einen Hund gefunden«, erklärte Annabelle. »Ein Hund, der auf Ihren Namen registriert ist.«


  »Marco?«, fragte der Mann.


  »Eine große schwarze Dogge?«, antwortete Annabelle mit einer Gegenfrage.


  »Ja«, bestätigte Graham. »Aber wie ist das möglich? Hatte Constance Young etwa meinen Marco adoptiert?«


  »Ich verstehe nicht ganz«, sagte Annabelle.


  »Ich musste Marco weggeben, als ich mit meiner Tochter und ihrer Familie hierher an die Westküste gezogen bin. Zwar hatte ich Anzeigen in die Zeitung gesetzt und alle unsere Bekannten angerufen, aber niemand konnte ihn nehmen. Weil er so groß ist, wissen Sie.«


  Verdammt. In ihrem Eifer, der Spur zum Eigentümer des Hundes zu folgen, hatte Annabelle überhaupt nicht daran gedacht, dass sie die Nachricht vom Tod des Hundes überbringen musste.


  »Als ich Marco ins Tierheim brachte, habe ich darum gebetet, dass jemand ihn möglichst bald adoptieren würde«, fuhr Graham Welles zuversichtlich fort.


  »Bei welchem Tierheim waren Sie denn, Mr.Welles?«, fragte Annabelle. Während sie die Antwort aufschrieb, war sie froh, dass sie die gewünschte Information bekommen hatte, bevor sie mit der Todesnachricht herausgerückt war. Womöglich hätte sie sonst nichts mehr aus dem Mann herausgekriegt.


  »Ich bin so froh, dass Marco ein neues Zuhause gefunden hat«, fuhr Welles unterdessen fort. Doch plötzlich fragte er ganz aufgeregt: »Aber wenn Constance Young tot ist, was passiert dann jetzt mit Marco?«


  Annabelle wappnete sich. Natürlich konnte sie Welles mit einer vagen Anspielung darauf, dass die Behörden von Westchester County sich um den Hund kümmerten, abspeisen, oder sie konnte die Frage ganz umgehen und es der Polizei überlassen, ihn über den Tod seiner geliebten Dogge zu informieren, denn die Cops würden sich ganz sicher bald bei ihm melden. Aber sie hielt sehr viel von Ehrlichkeit, und ehrlich waren beide Alternativen nicht.


  »Ich fürchte, ich habe schlechte Nachrichten, Mr.Welles. Marco ist tot.« Am anderen Ende der Leitung herrschte zunächst betroffenes Schweigen. »Es tut mir sehr leid, Mr.Welles, wirklich.« So schonend wie möglich gab sie dem Mann eine gekürzte Fassung dessen, was sie wusste. Der Hund war im Wald in der Nähe des Pools gefunden worden. Der Tierarzt hatte den Mikrochip entdeckt, als er den Hund untersuchte. Allerdings erwähnte sie nicht, dass Marcos Leiche auf den Müll geworfen worden war und dass der Tierarzt den toten Körper sezierte, um herauszufinden, was zum Tod des Hundes geführt hatte.


  »Noch einmal, Mr.Welles – es tut mir sehr leid«, beteuerte Annabelle. »Aber ich bedanke mich ganz herzlich, dass Sie mit mir gesprochen haben. Jetzt weiß ich, in welchem Tierheim ich nachfragen und mich erkundigen kann, wer Marco mitgenommen hat.«


  »Sie glauben also nicht, dass Constance Young ihn adoptiert hat?« Graham klang verwundert.


  »Ich bin mir nicht ganz sicher, was ich glauben soll«, meinte Annabelle. »Aber wenn Constance sich einen Hund angeschafft hätte, wäre ihr Assistent sicher darüber informiert gewesen, und das war er meines Wissens nicht.«


  »Dann denken Sie, Marco war bei jemand anderem?«, fragte er weiter. »Bei jemandem, der ihn später zu dem Haus mitgenommen hat? Glauben Sie, dass dieser Jemand Marco getötet hat?«


  »Ja, ich fürchte, das wäre möglich«, antwortete Annabelle. »Wir werden der Sache auf alle Fälle nachgehen. Und noch eins, Mr.Welles.«


  »Ja?«


  »Wären Sie bereit, vor der Kamera mit uns zu sprechen, für den Bericht, den wir heute Abend machen? Wir könnten einen Produzenten und ein Kamerateam aus unserem Büro in Los Angeles zu Ihnen nach Hause schicken.«


  Graham zögerte. »Ich weiß nicht recht ...«


  »Das könnte uns helfen herauszufinden, was mit Marco wirklich passiert ist«, drängte Annabelle. »Wenn jemand etwas darüber weiß und hört, wie Sie von Marco erzählen, könnte das den Betreffenden möglicherweise dazu bringen, mit der Information an die Öffentlichkeit zu gehen.« Annabelle holte tief Luft, denn ihr war bewusst, was sie da verlangte.


  »Na gut, in Ordnung«, stimmte Graham Welles schließlich zu. »Ich mach es.«
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  »O mein Gott, das werdet ihr nicht glauben, Leute«, rief Annabelle, als sie in die »Fishbowl« trat, wo die leitenden Produzenten, der Direktor und die Produktionsassistenten planten, was abends in den Evening Headlines zu sehen sein würde.


  »Probieren Sie es doch mal«, antwortete Range Bullock.


  »Ich habe gerade mit dem Tierheim telefoniert, in dem die Deutsche Dogge untergebracht war, die man tot auf Constances Grundstück entdeckt hat. Einer der Tierpfleger wurde heute Morgen dort ermordet aufgefunden.«


  Range pfiff leise durch die Zähne.


  »Und was ist mit dem Hund?«, fragte Eliza. »Haben Sie etwas über ihn erfahren und über den Menschen, der ihn aus dem Tierheim geholt hat?«


  »Momentan überprüfen die Leute dort ihre Unterlagen«, antwortete Annabelle.


  »Wir sollten zum Tierheim fahren, Bilder machen und sehen, ob einer mit uns redet«, schlug Range vor.


  »Ich hab schon B. J. angefordert«, entgegnete Annabelle. »Er packt gerade sein Zeug zusammen.«


  »Ich möchte auch mitkommen«, schaltete Eliza sich ein.


  


  Das gelbe Absperrband der Polizei riegelte den Zugang zum Tierheim ab. B. J. lehnte sich trotzdem gegen die Tür, und sie war tatsächlich nicht verschlossen.


  »Nach Ihnen«, sagte er. Eliza und Annabelle bückten sich und schlüpften unter dem Band durch. Drinnen gab es eine Reihe von Käfigen. Einige Hunde bellten, andere schliefen, und wieder andere wanderten ruhelos hin und her. Aber nirgends war Polizei zu sehen.


  Eliza ging zum Empfangstresen und stellte sich vor.


  »Ich weiß, wer Sie sind«, erwiderte die Frau. »Viel unwirklicher kann der Tag heute eigentlich kaum noch werden.«


  »Tja, das ist Annabelle Murphy, unsere Produzentin, und B. J. D’Elia, unser Kameramann«, stellte Eliza die anderen vor. Allseitiges Händeschütteln folgte.


  »Können Sie mir sagen, was hier geschehen ist?«, fragte Eliza.


  »Ich denke schon. Die Polizei ist ja schon wieder weg«, antwortete die Frau. »Für die ist es anscheinend nur ein weiterer New-York-City-Mord. Aber Vinny war der netteste Mensch der Welt.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen.


  »Wären Sie bereit, mit uns vor laufender Kamera zu sprechen?«, fragte Eliza.


  »Na gut«, sagte die Frau. »Meinetwegen.«


  B. J. sah sich im Raum um. »Vielleicht könnten wir das Interview in der Nähe der Käfige machen«, schlug er vor. »Der Blickwinkel ist interessanter, wenn die Tiere im Hintergrund zu sehen sind.«


  Nachdem B.J. den beiden Frauen ein Mikrophon angesteckt und die nötigen Einstellungen an seiner Kamera vorgenommen hatte, begann das Interview.


  »Okay, fangen wir an mit dem, was hier passiert ist«, sagte Eliza. »Was können Sie mir darüber erzählen?«


  Die Frau holte tief Luft. »Nun, ich bin heute Morgen hergekommen, und schon beim Öffnen der Tür hatte ich das Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmt. Die Hunde haben mich alle angestarrt und gebellt wie verrückt. Es war, als wollten sie mir unbedingt etwas erzählen.«


  Eliza nickte und wartete, dass die Frau fortfuhr.


  »Also hab ich meine Sachen auf dem Tresen abgestellt und bin zu den Käfigen gegangen. Ich hab mit den Hunden geredet und versucht, sie zu beruhigen, verstehen Sie?«


  »Ja«, sagte Eliza.


  »Aber sie haben sich nicht beruhigt. Sie haben weiter gebellt und gejault, und mir wurde immer unheimlicher zumute, aber ich bin trotzdem weitergegangen. Und dann war ich da hinten.« Die Frau deutete zum rückwärtigen Teil des Raums.


  »Können wir da zusammen mal hingehen?«, fragte Eliza.


  »Zusammen schon«, antwortete die Frau. »Aber ich möchte da nicht nochmal alleine sein. In nächster Zeit jedenfalls nicht.«


  B. J. folgte den beiden mit der Kamera. Die Frau blieb vor einem Käfig mit einem schwarzen Labrador stehen.


  »Hier hab ich ihn gefunden«, erklärte sie mit zitternder Stimme. »Hier hab ich Vinny gefunden. Er lag einfach da, und ich wusste gleich, dass er tot ist.«


  »Da haben Sie die Polizei gerufen?«, fragte Eliza.


  »Den Notruf, ja. Die haben trotzdem einen Krankenwagen geschickt, aber das hat nichts mehr gebracht. Sie konnten Vinny nicht mehr zurückholen. Die Polizei war auch da und hat alles durchsucht. Schauen Sie nur, was die für ein Chaos hinterlassen haben.«


  »Hat die Polizei auch Vermutungen angestellt, wie Vinny gestorben sein könnte?«, fragte Eliza weiter.


  »Ja.« Die Frau senkte die Stimme. »Ich hab mitgekriegt, was der eine Detective gesagt hat.«


  »Und zwar?«


  »Natriumpentobarbital. Wir haben welches im Haus, um Tiere einzuschläfern, wenn es sein muss.«


  »Und die Polizei nimmt an, dass ihm das gespritzt wurde?«


  Die Frau nickte. »Es fehlen auch tatsächlich ein paar Fläschchen.« Dann erinnerte sie sich wieder an ihren Kollegen, und ihre Miene hellte sich etwas auf. »Vinny war wirklich der netteste, einfühlsamste Kerl, den man sich vorstellen kann.« Nachdenklich sah sie sich im Raum um. »Er hat sich so für die Tiere engagiert. Immer war er auf der Suche nach einem passenden Zuhause für jeden Einzelnen. Er hat es nicht verdient, so zu enden. Echt nicht.«


  »Es tut mir sehr leid«, sagte Eliza.


  »Danke«, antwortete die Frau und schniefte leise.


  »Darf ich Sie noch etwas anderes fragen?«, fuhr Eliza fort.


  »Was denn?«


  »Nun, Sie haben wahrscheinlich gehört, dass eine unserer Kolleginnen, Constance Young, am Wochenende tot in ihrem Landhaus gefunden wurde.«


  »Wie hätte ich das nicht mitkriegen sollen?«, entgegnete die Frau etwas sarkastisch. »Im Radio und Fernsehen läuft ja nichts anderes mehr.«


  »Und haben Sie auch gehört, dass man auf ihrem Grundstück einen toten Hund entdeckt hat?«, fragte Eliza weiter.


  »Ich glaube, das wurde mal erwähnt, aber ehrlich gesagt hab ich nach den ersten zehn Berichten zum gleichen Thema gar nicht mehr richtig zugehört.«


  »Nun, wie sich herausstellte, stammte der Hund aus diesem Tierheim hier«, erklärte Eliza. »Wir wissen, wer ihn bei Ihnen untergebracht hat, aber leider nicht, wer ihn später abgeholt hat.«


  »Warum hat mich die Polizei nicht danach gefragt?«, wunderte sich die Frau.


  »Das weiß ich auch nicht«, erwiderte Eliza. »Aber Sie können sich darauf verlassen, dass es irgendwann passiert. Vielleicht hat die Kreispolizei ihre Informationen nicht an die städtischen Beamten weitergegeben. Vielleicht haben sie die Verbindung zwischen dem Hund und diesem Tierheim aber auch einfach noch nicht erkannt.«


  Das Gesicht der Frau wurde noch ernster. »Dann glauben Sie also, dass es irgendeinen Zusammenhang zwischen dem toten Hund, diesem Tierheim und dem Mord an Vinny gibt?«


  »Genau das wollen wir herausfinden«, sagte Eliza. »Wir haben schon den Namen und die New Yorker Adresse des Mannes, dem der Hund gehört und der ihn hierhergebracht hat, bevor er weggezogen ist.«


  Die Frau ließ sich Elizas Worte durch den Kopf gehen. »In Ordnung«, sagte sie schließlich. »Schauen wir doch mal vorne im Computer nach.«


  Sie bediente ein paar Tasten, und schon erschien die gesuchte Information.


  »Hier haben wir ihn«, sagte die Frau. »Graham Welles. Er hat eine männliche schwarze Dogge namens Marco bei uns untergebracht. Jetzt erinnere ich mich auch wieder daran. Vinny hat sich Riesensorgen gemacht, dass sich niemand für den Hund finden lassen würde. Und als dann jemand kam, war er total aus dem Häuschen vor Freude.«


  »Können Sie mir auch sagen, wer den Hund adoptiert hat?«, fragte Eliza.


  Mit zusammengekniffenen Augen starrte die Frau auf den Bildschirm. »Ja. Ein gewisser Ryan Banford«, antwortete sie und deutete auf die Daten. »Und hier ist die Adresse.«


  Auf der Fahrt zurück zum Broadcast Center spekulierte B. J.: »Was würdet ihr dagegen wetten, dass es bei der Adresse keinen Ryan Banford gibt?«


  »Die Wette nehme ich lieber nicht an«, entgegnete Annabelle. »Aber ist es zu glauben, dass wir vor der Polizei die Verbindung zwischen dem Hund und diesem Tierheim hergestellt haben?«


  »Gute Arbeit, Annabelle«, sagte Eliza. »Hoffen wir, dass sie nicht vor der Sendung darauf kommen. Dann hätten wir nämlich einen Exklusivbericht.«


  »Und noch was sollten wir hoffen«, fügte B. J. hinzu, während er den Wagen durch den Verkehr von Midtown steuerte. »Dass das verschwundene Natriumpentobarbital nicht noch jemandem verabreicht wird.«
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  Die Detectives betraten das Bürogebäude der Whitaker Medieval Enterprises. Die Empfangsdame verständigte Mr.Whitakers Sekretärin, und diese begleitete die Ermittler nach oben.


  Die Wände des langen Korridors, den sie entlanggingen, waren mit allerlei Kunstwerken geschmückt – Bilder von Drachen, dunklen Verliesen, Rüstungen, Armbrüsten und Morgensternen flankierten den nur schwach beleuchteten Gang. Die Detectives warfen einander bedeutungsvolle Blicke zu.


  »Bitte nehmen Sie doch hier im Konferenzraum Platz«, sagte die Sekretärin. »Mr.Whitaker wird gleich bei Ihnen sein.«


  Ein riesiger runder Tisch beherrschte den Raum. Seine Beine waren mit Schnitzereien bedrohlicher Fratzen und finster dreinblickender menschlicher Figuren verziert. Es handelte sich um eine Reproduktion des Tisches in der Great Hall of Winchester Castle in England, von dem behauptet wurde, dass er einmal König Artus und den Rittern seiner Tafelrunde als Versammlungsort gedient hatte. An jedem Platz war der Name eines Ritters zu lesen, und an dem am weitesten von der Tür entfernten befand sich ein Porträt des großen mythischen Königs persönlich. Die beiden Detectives wagten es nicht, sich an den Königsplatz zu setzen, und ließen sich stattdessen auf zwei der anderen vierundzwanzig Stühle nieder, die um den Tisch herumstanden. Während sie warteten, betrachteten sie die anderen mittelalterlichen Objekte des Raumes. In einer Ecke stand eine komplette Rüstung, so arrangiert, dass sie aussah wie ein Ritter, der mit seiner Lanze in den Krieg zog. In einer anderen Ecke hingen an dicken Ketten gehämmerte Fußeisen von der Wand.


  »Gruselt es dich hier auch, oder liegt das an mir?«, fragte der eine der Detectives seinen Partner.


  »Dieser Whitaker ist ein seltsamer Typ«, erwiderte der andere, während er sich kopfschüttelnd im Raum umsah. »Gott, und wenn man bedenkt, dass er sich mit dem Zeug eine goldene Nase verdient hat. Irgendwas machen wir falsch, Kumpel. Warum sind wir nie auf die Idee gekommen, irgendwelchen mittelalterlichen Mist zu einem Videospiel zu verwursten?«


  »Wahrscheinlich weil wir nicht mal genau wissen, wann das Mittelalter eigentlich war.«


  »Da hast du natürlich recht.«


  In diesem Moment öffnete sich die Tür des Konferenzraums, und Stuart Whitaker trat ein, gefolgt von einem anderen Mann.


  »Guten Tag, Gentlemen«, begrüßte er die Polizisten höflich und schüttelte ihnen die Hand. »Das hier ist Philip Hill, mein Anwalt.«


  Hill nickte den Detectives zu.


  »Wie Sie sicher schon bemerkt haben, sitzt an diesem Tisch niemand oben oder unten, Gentlemen. An einem runden Tisch sind alle gleichberechtigt«, sagte Stuart, während er sich auf einen Stuhl den Detectives gegenüber setzte. »Deshalb hat König Artus seine Ritter immer an einem runden Tisch versammelt.«


  »Ach ja?«, meinte der eine Detective. »Man lernt doch nie aus.«


  »Mr.Whitaker«, sagte der andere. »Kommen wir zur Sache.«


  »Aber gern«, erwiderte Stuart, nahm die Brille ab und putzte sie mit einem schneeweißen Taschentuch.


  »Wir sind hier wegen des elfenbeinernen Einhorns und dem Tod von Constance Young.«


  Stuart setzte die Brille wieder auf und wartete.


  »Der Sicherheitsdienst von The Cloisters hat uns gesagt, dass Sie und Ms. Young bei einer privaten Besichtigung Zugang zu dem Einhorn hatten.«


  »Ja, das ist richtig«, bestätigte Stuart.


  »Gut. Lassen Sie mich gleich zum Punkt kommen und Sie direkt danach fragen, Mr.Whitaker. Haben Sie das Einhorn damals mitgenommen?«


  Stuart blickte von einem Detective zum anderen und schließlich zu seinem Anwalt. Philip Hill nickte seinem Klienten ermutigend zu.


  »Ich habe mir das Einhorn geborgt«, antwortete Stuart schließlich. »Ich wollte eine Kopie für Constance anfertigen lassen, denn sie hat es so bewundert. Aber dann musste ich es ihr unbedingt sofort zeigen. Sie hat es geliebt, und als ich es ihr um den Hals legte, da sah es so wunderschön an ihr aus, dass ich es nicht übers Herz brachte, ihr das Schmuckstück wieder wegzunehmen. Constance war eine Königin, und sie verdiente das Original, keine Kopie.« Stuart senkte den Kopf. »Aber ich sehe inzwischen ein, dass das nicht richtig von mir war.«


  »Wusste Ms. Young, dass es sich bei dem Einhorn um das Original handelte, oder hat sie geglaubt, dass es eine Kopie war?«


  »Anfangs glaubte sie, es sei eine Kopie. Erst letzten Freitag habe ich ihr gesagt, dass es das echte Amulett war.«


  »Am Freitag? An dem Tag, an dem sie gestorben ist?«, hakte ein Detective nach.


  »War es ein Freitag? Auf jeden Fall war es Constances letzter Tag bei KEY to America«, entgegnete Stuart. »Ich weiß nicht genau, wann Constance gestorben ist.«


  »Sie sagen also, Sie haben Ms. Young am Freitag noch gesehen?«


  »Nein. Ich habe morgens mit ihr telefoniert, nachdem ich bemerkt hatte, dass sie das Einhorn im Fernsehen trug. Ich habe sie angerufen, um ihr zu sagen, dass sie ihr Versprechen gebrochen hatte, das Amulett ausschließlich in meiner Gegenwart zu tragen, und dass ich sehr enttäuscht von ihr war.«


  »Sie waren also wütend auf Ms. Young«, stellte der gleiche Detective fest.


  Nun schaltete sich der Anwalt ein: »Mr.Whitaker hat gesagt, dass er von Ms. Young enttäuscht war. Er hat nicht gesagt, dass er wütend auf sie war.«


  Die Detectives warfen dem Juristen einen etwas entnervten Blick zu.


  »Nun, Mr.Whitaker«, fragte der eine weiter, »waren Sie denn wütend?«


  »Sie müssen darauf nicht antworten, Stuart«, beharrte der Anwalt.


  »Schon gut, Philip«, entgegnete Stuart ruhig. »Ich habe nichts zu verbergen. Eigentlich ist es mir sogar ganz recht, mir die ganze Sache mal von der Seele zu reden. Ich war wie gesagt enttäuscht, dass Constance das Einhorn-Amulett trug, obgleich sie versprochen hatte, dass sie es nur umhängen würde, wenn sie mit mir zusammen war. Und natürlich habe ich mir auch Sorgen gemacht.«


  »Sorgen worüber?«, wollte der Detective wissen.


  »Dass jemand das Einhorn erkennen und bemerken würde, dass es gestohlen ist«, antwortete Stuart.


  »Und daraus den Schluss ziehen, dass Sie es aus dem Museum mitgenommen haben?«, fragte der andere Detective.


  Stuart nickte.


  »Was ist dann passiert?«, machte der andere weiter.


  »Ich habe ihr gesagt, dass das Einhorn, das ich ihr geschenkt hatte, keine Kopie, sondern das Original ist. Und ich habe sie gebeten, es zurückzugeben«, antwortete Stuart.


  »Wie hat Ms. Young darauf reagiert?«


  »Sie meinte, das Einhorn hätte ihr Glück gebracht und sie wollte sich nie mehr davon trennen.« Stuart fuhr sich mit der Hand über den kahlen Kopf. »Dann hat sie das Gespräch ziemlich hastig beendet.«


  »Es war ihr also gleichgültig, dass Sie in Schwierigkeiten geraten könnten, weil Sie das Einhorn genommen hatten?«, erkundigte sich der Detective.


  »Ich weiß nicht, was sie dabei empfunden hat«, antwortete Stuart. »Ich habe Constance geliebt, und der Gedanke, dass sie so gefühllos gewesen sein könnte, ist mir extrem zuwider.«


  Beide Detectives hielten in Stuart Whitakers Gesicht Ausschau nach einer Gefühlsregung. Aber sie sahen nur einen dickbäuchigen, blassen Mann mittleren Alters, der niedergeschlagen und traurig wirkte.


  »Und das war alles, Mr.Whitaker?«, fragte ein Detective. »Das war das letzte Gespräch, das Sie mit Constance Young geführt haben?«


  Stuart nickte stumm.


  »Und Sie haben keinen weiteren Versuch unternommen, das Einhorn zurückzubekommen?«


  Fragend sah Stuart seinen Anwalt an.


  »Das ist in Ordnung, Stuart«, sagte der. »Sagen Sie es ihnen.«


  Stuart räusperte sich nervös. »Tja, ich habe tatsächlich noch einen Versuch gemacht. Ich bin in das Restaurant gegangen, ins Barbetta, wo das Abschiedsessen für Constance stattfand. Ich hoffte, sie dort zu treffen und sie noch einmal bitten zu können, mir das Einhorn zurückzugeben.«


  »Und hatten Sie mit Ihrer Bitte Erfolg?«


  »Ich hatte nicht mal die Gelegenheit, auch nur ein Wort mit ihr zu wechseln. Ich habe sie gar nicht zu Gesicht bekommen«, erklärte Stuart. »Ihr Assistent hatte Angst, dass es eine Szene geben würde. Er hat mich beschworen, ich solle lieber gehen.«


  »Der Assistent war Boyd Irons?«


  »Ja. Er sagte, er könnte verstehen, wie es ist, wenn Constance einem das Leben schwermacht, und würde deshalb alles daransetzen, das Einhorn für mich zurückzuholen.«


  »Und was haben Sie Mr.Irons gesagt?«


  »Dass ich dafür sorgen würde, dass es sich für ihn lohnt. Ich habe ihn gefragt, ob er mir das Einhorn beschaffen könnte. Aber ich habe damit nicht gemeint, dass er Constance umbringen soll.«


  Wieder unterbrach der Anwalt. »Detectives, es scheint, dass Sie zwei separate Dinge untersuchen – den Diebstahl des Elfenbeineinhorns aus The Cloisters und den Tod von Constance Young. Im ersten Fall hat Mr.Whitaker bereits zugegeben, dass er das Schmuckstück aus dem Museum entwendet hat, jedoch in der festen Absicht, es zurückzugeben. Ich habe Kontakt mit den Leuten von The Cloisters aufgenommen, und man ist dort mit mir einer Meinung, dass es sich um ein Missverständnis handelt. Man zeigt sich einsichtig, dass Mr.Whitaker, ein langjähriger und großzügiger Mäzen des Museums, das Einhorn-Amulett nur geliehen hat. Und man hat mir versichert, dass niemand Anzeige gegen ihn erstatten wird. Wenn das Einhorn nicht wieder auftaucht, wird Mr.Whitaker finanziellen Ersatz leisten.«


  Die Detectives sahen einander vielsagend an. Es war doch einfach schön, wenn man mit dem Geld nicht knausern musste.


  »Zum zweiten Punkt«, fuhr der Anwalt unterdessen fort, »nämlich dem Tod von Ms. Young. Hier ist zu sagen, dass mein Klient nicht das Geringste über diese schreckliche Tragödie weiß. Er hat am Freitag das Restaurant verlassen, ohne Ms. Young begegnet zu sein. Genau genommen hat er sie überhaupt nie wiedergesehen.«


  Damit erhob sich der Anwalt und bedeutete Stuart, seinem Beispiel zu folgen.


  »Wie Mr.Whitaker vorhin andeutete, hat er Boyd Irons in Aussicht gestellt, ihn dafür zu bezahlen, wenn er das Einhorn zurückholen könnte. Ich schlage deshalb vor, dass Sie mit Mr.Irons sprechen und ihn fragen, wie erfolgreich er in dieser Sache war.«


  
    Kapitel 54

  


  Kurz nach fünf drückte Jason auf die Klingel und wartete, bis die Wohnungstür aufging. Ein Junge mit zerzausten dunklen Haaren und einem schmalen, ernsten Gesicht öffnete ihm.


  »Bist du so weit, Kumpel?«


  »Ja, Dad, ich bin gleich fertig. Muss nur noch schnell meine Sachen holen.«


  »Vergiss nicht, auch alles mitzunehmen, was du für die Hausaufgaben brauchst«, rief Jason seinem Sohn nach, trat durch die Tür und blieb in der kleinen Diele stehen. Er hörte, wie Nell ein Telefongespräch beendete. Kurz danach legte sie auf und kam auf ihn zu.


  »Hi, wie geht’s?«, begrüßte sie ihn.


  »Eigentlich ziemlich gut, Nell«, antwortete Jason, froh, der Mutter seines Sohnes endlich mal etwas Positives berichten zu können. »Hast du die Nachrichten verfolgt?«


  »Wie hätte ich die verpassen können?«, fragte sie. »Man hört sie doch überall. Und jetzt auch noch das verschwundene Einhorn von Lady Genoveva. Faszinierend. Ich würde mir die Camelot-Ausstellung liebend gern anschauen. Glaubst du wirklich, dass Constance Young wegen des Einhorns ermordet worden ist?«


  »Wer weiß?«, entgegnete Jason achselzuckend. »Aber wie sich zeigt, ist das alles großartig für den Verkauf meines Buches.«


  »Das ist doch irgendwie krank, findest du nicht, Jason?«


  »Vielleicht«, antwortete er mit einem erneuten Schulterzucken. »Aber es ist schwer für mich, allzu viel Mitleid für sie zu empfinden, nach allem, was sie mir angetan hat.«


  »Kannst du mir einen Gefallen tun?«, fragte Nell. »Sag so was nicht in Ethans Gegenwart. Er ist neun Jahre alt, und er braucht nicht unbedingt noch mehr unter deinen persönlichen Problemen zu leiden, als er es sowieso schon musste.«


  »Keine Sorge, Nell. Ich spreche mit ihm nicht über meine Gefühle für Constance Young. Aber dass sich mein Buch so gut verkauft, würde ich ihm schon gerne sagen. Hast du mich heute Morgen im Fernsehen gesehen?«


  Der unbehagliche Ausdruck auf Nells Gesicht machte Jason sofort klar, dass sein Anruf nicht den gewünschten Erfolg gebracht hatte – seine Exfrau und ihr gemeinsamer Sohn hatten sich das Interview trotzdem nicht angeschaut.


  »Morgens ist das immer sehr ungünstig«, erklärte Nell. »Ethan hat vor der Schule immer noch furchtbar viel zu tun, und ich muss auch zusehen, dass ich zur Arbeit komme.«


  Jason versuchte sich seine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. »Kein Problem. Es gibt bestimmt noch andere Interviews«, wiegelte er ab. »Aber wie geht es denn überhaupt so mit dem Immobiliengeschäft?«


  »Ganz gut, denke ich.«


  »Klingt nicht sehr überzeugend.«


  »Es ist einfach manchmal hart, auf Provision zu arbeiten«, sagte sie.


  »Warum suchst du dir dann nicht einen Job, in dem du ein richtiges Gehalt bekommst?«


  »Weil ich dann nicht mehr so flexibel bin«, antwortete Nell. »Jetzt kann ich mir meine Termine einigermaßen einrichten und zumindest an ein paar Nachmittagen hier sein, wenn Ethan aus der Schule kommt. Sicher, er ist kein kleines Kind mehr, aber das macht es nicht weniger wichtig mitzukriegen, wo er ist und was er tut.«


  Jason nickte. »Da hast du vollkommen recht. Aber ich hasse es, dass unser Leben so gelaufen ist, Nell. Stell dir doch mal vor, wie viel besser alles wäre, wenn wir wieder alle zusammen sein könnten. Es gefällt mir nicht, dass ich Ethan in der Woche nur an einem Abend und an jedem zweiten Wochenende sehe. Ich könnte die ganze Zeit bei ihm sein, und du müsstest nur noch arbeiten, wenn du es möchtest.«


  »Das setzt aber voraus, dass du genug Geld verdienst, um uns alle durchzubringen, Jason.«


  »Wenn das Buch sich so gut verkauft, wie mein Agent glaubt, dann wird es genug sein«, erwiderte er. »Ich habe auch schon eine Idee für das nächste, und Larry ist überzeugt, dass er es verkaufen kann.«


  »Die Finanzen sind nicht das einzige Problem, Jason«, seufzte Nell. »Wir haben uns auseinandergelebt. Ich habe das Gefühl, dass wir uns kaum noch kennen.«


  
    Kapitel 55

  


  Die KEY News Evening Headlines begannen exakt um 18 Uhr 30. Als erste Meldung gab Eliza Blake die Ergebnisse der Obduktion bekannt.


  »Constance Young starb an Herzstillstand. Es gab keine Anzeichen eines Kampfes, wie es für gewöhnlich bei einem Tod durch Ertrinken der Fall ist. Auch waren ihr Magen und ihre Lungen nicht mit Wasser gefüllt.«


  Eliza atmete tief durch, ehe sie weitermachte. »Die Tatsache, dass die Beleuchtung und die Heizung am Pool durch einen Kurzschluss ausgefallen waren, deutet auf eine mögliche Überspannung hin. Deshalb arbeiten die Behörden mit der Hypothese, dass Constance Young einem Herzstillstand erlegen ist, der von einem Stromschlag verursacht wurde. Obgleich die Autopsie einige offene Fragen beantwortet hat«, fasste sie dann noch einmal zusammen, »gibt es noch einiges zu klären. Hauptsächlich: Wenn Constance in ihrem Swimmingpool durch einen Stromschlag getötet wurde, war es ein Unfall? Oder Mord?«


  Eliza wandte das Gesicht einer anderen Kamera zu.


  »Wie wir bereits berichtet haben, wurde letzten Freitagmorgen auf Constances Grundstück ein toter Hund gefunden. Inzwischen hat man ihn wiederentdeckt. Obwohl die Ergebnisse dieser Autopsie noch nicht vorliegen, hat KEY News erfahren, dass der ursprüngliche Besitzer der Dogge sie vor einigen Wochen in ein Tierheim gebracht hat. Graham Welles, der inzwischen in Kalifornien lebt, sprach heute mit KEY News.«


  Das Bild eines eleganten älteren Mannes erschien auf dem Bildschirm.


  »Marco war der beste Hund, den man sich vorstellen kann«, begann er. »Ich habe ihn von dem Augenblick an geliebt, als ich ihn gekauft habe. Er war noch ein Welpe, und er hat auf Anhieb mein Herz erobert. Deshalb habe ich ihm auch den Mikrochip implantieren lassen, damit man zurückverfolgen kann, wo er hingehört, sollte er jemals weglaufen oder sich verirren. Natürlich hätte ich ihn auch tätowieren lassen können, wie viele Leute das heute machen, aber ich dachte, der Chip tut ihm weniger weh.«


  Nun erschien Eliza wieder auf dem Schirm.


  »Heute haben wir das Tierheim besucht, das den Hund damals, als Graham Welles von New York zu seiner Tochter an die Westküste gezogen ist, aufgenommen hat. Wir haben erfahren, dass die Dogge letzte Woche adoptiert wurde, und zwar einen Tag, bevor man sie tot auf Constance Youngs Anwesen entdeckt hat. Und noch beunruhigender ist, dass der Tierpfleger, der den Hund vermittelt hat, ebenfalls ermordet wurde.«


  Bilder aus dem Tierheim tauchten auf. Auf der linken unteren Ecke des Bildschirms waren die Worte KEY NEWS EXKLUSIV zu lesen.


  »Die Leiche des siebenunddreißigjährigen Vinny Shays wurde entdeckt, als eine seiner Kolleginnen das Tierheim heute Morgen aufschloss. Man vermutet, dass Shays durch eine Injektion von Natriumpentobarbital getötet wurde, einem Produkt, das häufig zum Einschläfern von Tieren benutzt wird. Das Lager des Tierheims, in dem Behälter der Substanz aufbewahrt werden, ist offensichtlich durchwühlt worden.«


  Nun wechselte der Regisseur zurück auf eine Einstellung von Eliza am Moderatorentisch.


  »Also wurde am Freitag ein totes Tier gefunden, und tags darauf lag Constance Young tot in ihrem Pool. Ein Zufall? Vielleicht. Aber die Tatsache, dass der letzte Mensch, von dem man weiß, dass er den Hund lebend gesehen hat, nun ermordet worden ist, wirft die beunruhigende Frage auf, ob all diese Vorfälle möglicherweise einen Zusammenhang haben. Außerdem sind wir der Adresse nachgegangen, die von der Person angegeben wurde, die den Hund adoptierte. Diese Adresse existiert überhaupt nicht.«


  Elizas strahlend blaue Augen blickten unverwandt in die Kamera.


  »KEY News wird der Geschichte weiter nachgehen, und wir werden Sie selbstverständlich über neue Entwicklungen und Erkenntnisse auf dem Laufenden halten.«


  
    Kapitel 56

  


  Nachdem sie Eliza Blake gehört hatte, wusste Ursula, was sie zu tun hatte. Sie musste zur Polizei und erzählen, was sie gesehen hatte. Aber sie brachte es einfach nicht über sich. Natürlich würde die Polizei ihr zusichern, dass sie beschützt werden würde, aber das funktionierte doch nicht. Die Polizei versprach immer, für die Sicherheit ihrer Zeugen zu sorgen, aber in der Realität waren Zeugen nie sicher. Wenn man sie umbringen wollte, würde das irgendwann passieren.


  Ursula blickte sich in ihrem bescheidenen Wohnzimmer um und fragte sich, ob Constance ihr in ihrem Testament womöglich etwas hinterlassen hatte. Nach den Maßstäben vieler reicher Leute, die in der Nähe wohnten, war mit Ursulas Häuschen nicht viel Staat zu machen, aber sie mochte ihr gemütliches kleines Heim. Sie arbeitete hart, bezahlte ihre Rechnungen, ging in die Kirche und brachte wohlhabenden Ladys Häkeln und Sticken bei. Wahrscheinlich würden die meisten Leute dieses Leben für unbedeutend halten, aber ihr bedeutete es viel. Sie wollte nicht, dass es aufhörte.


  Da es für diese Person kein Problem gewesen war, Constance zu ermorden, wäre sie ganz sicher auch in der Lage, Ursula zu töten. Aber wenn Ursula zugab, dass sie alles gesehen hatte, was in jener Nacht am Pool geschehen war, und deshalb sterben musste, wollte sie wenigstens etwas hinterlassen, was zur Identifizierung dieser Person führte.


  Sie wandte sich wieder der Stickerei zu, die sie auf dem Schoß hielt. Aber ihre Hände zitterten. Trotzdem zwang sie sich, sich zu konzentrieren, suchte ein Stück schwarzes Garn aus und begann es durch die Löcher zu fädeln. Endlich war der zweite Vers ihres Tributs an Constance fertig:


  
    
      Männer beteten sie an,


      Sahen den Charme nur allzu gern,


      Keiner kam je an sie ran,


      Immer am Bildschirm nur, von fern.

    

  


  Ein Tribut an Constance und gleichzeitig der Schlüssel zur Aufklärung des Mords.


  
    Kapitel 57

  


  Die Dogge hatte ein Mikrochip-Implantat gehabt. Wer hätte das ahnen können?


  Heutzutage waren die aufdringlichen Fühler der modernen Technologie überall zu spüren. Es gab keine wirkliche Privatsphäre mehr. Kameras wurden aufgestellt, um einen zu erwischen, wenn man bei Rot über die Straße ging, und es gab Abhörvorrichtungen, mit denen man auch die intimsten Gespräche anzapfen konnte. Jede einzelne Website, die man im Internet besuchte, konnte zu einem zurückverfolgt werden. Wie sollte man das gesamte Potenzial dieser Überwachungsmethoden auch nur annähernd im Auge behalten?


  Kein Mensch wäre doch auf die Idee gekommen, dass Hunden winzige Mikrochips eingepflanzt wurden. Trotzdem konnte diese unvorhergesehene Kleinigkeit alles kaputtmachen.


  Gott sei Dank funktionierte die ganz altmodische Methode von Lügen und Betrügen nach wie vor recht gut. Ein falscher Name, eine falsche Adresse und eine unaufwendige Verkleidung hatten letzten Endes das Unheil abgewendet. Das und der Instinkt, aktiv zu werden und bei dem Problem mit Vinny zu tun, was getan werden musste. Wie sich herausgestellt hatte, war der arme Mensch vollkommen ahnungslos gewesen, aber man konnte ja nie wissen, woran er sich erinnert hätte, wenn die Polizei aufgetaucht wäre und ihn darüber ausgequetscht hätte, was an dem Morgen passiert war, als die Deutsche Dogge adoptiert wurde?


  Der Gedanke, dass KEY News so auf die Geschichte einstieg, war irgendwie beunruhigender, als wenn die Polizei in diese Richtung ermittelt hätte. Waren womöglich noch andere Unachtsamkeiten passiert?


  Das geschnitzte elfenbeinerne Einhorn lag behütet in der Tasche des Mantels, der im Flurwandschrank hing. Das Versteck schien nicht schlechter zu sein als viele andere. Vielleicht lag die Macht des Einhorns nicht darin, dass man es besaß, sondern darin, dass man es dorthin brachte, wo es einem am meisten nutzte. Vielleicht war es an der Zeit, das Schmuckstück von dieser Tasche in eine andere wandern zu lassen.


  
    Kapitel 58

  


  Der Abend war mild. Eliza und Mack schlenderten vom Sender in Richtung Columbus Circle.


  »Du hast gesagt, du willst irgendwohin, wo es entspannt zugeht«, sagte Mack. »Da habe ich gedacht, vielleicht könnten wir uns einen Burger holen.«


  Zwar nahm Eliza den Vorschlag mit einem Lächeln zur Kenntnis, aber war insgeheim ein bisschen enttäuscht, weil Mack anscheinend nicht alle Register für das Date zog, um das er sie praktisch angefleht hatte. Während sie durch die Arkaden am Time Warner Center in der Südwestecke des Central Park wanderten und Dutzende Nobelboutiquen passierten, überlegte Eliza, ob er womöglich eine Überraschung plante. In dem neuen Center gab es eine Reihe wunderschöner, sehr angesagter Restaurants. Aber als sie die Einkaufspassage durchquert hatten und auf die West Sixtieth Street traten, hatte Eliza keine Ahnung mehr, was ihr Ziel sein würde.


  »Hier wohne ich«, verkündete Mack, als sie ein paar Meter weiter durch die Glastüren in ein Hochhaus traten, das ein paar Meter entfernt lag.


  »KEY News hat seine Auswahl an Spesenkonto-Hotels anscheinend deutlich verbessert«, bemerkte Eliza, als sie in den Aufzug stiegen.


  »KEY News zahlt nicht für den heutigen Abend«, entgegnete Mack. »Das übernehme ich. Ich bin aus dem normalen Hotel, in dem sie mich die letzten paar Nächte untergebracht haben, hierhergezogen.«


  »Heißt das etwa, du glaubst, dass du womöglich bei mir landen kannst?«, erkundigte sich Eliza mit schelmisch funkelnden Augen.


  Mack lächelte und ließ seine makellosen weißen Zähne blitzen. »Ein Mann hat doch wohl das Recht zu hoffen, oder nicht?«


  Die Aufzugtüren öffneten sich. Mack nahm Elizas Arm und führte sie in die Lounge des Mandarin Oriental Hotel.


  »Dann versuchst du also doch, mich zu beeindrucken«, stellte Eliza fest, als eine Kellnerin sie zu einem Sofa am Fenster führte. Sie befanden sich im siebenunddreißigsten Stock und hatten durch die Fensterfront einen spektakulären Blick auf den Broadway und den Central Park. Da überall auf der majestätischen Skyline die Lichter anzugehen begannen, veränderte sich das Bild fast ständig.


  Sie bestellten Drinks, Quesadillas mit Curry-Krebsen und eine Auswahl Miniburger in den Versionen Schinkenspeck-Cheddar, karamellisierter Zwiebel-Gruyère und Wildpilz-Schimmelkäse.


  Zuerst wurden jedoch die eiskalten Martinis gebracht.


  Mack beugte sich näher zu Eliza. »Auf uns«, sagte er, und sie stießen an. »Ich wusste nicht, ob wir jemals wieder so zusammensitzen würden.«


  Sie sah ihm in die Augen. Dann wandte sie den Blick ab und konzentrierte sich auf ihren Drink. »Köstlich.« Sie ließ sich ins Sofa zurücksinken. »Es tut gut, mal zu entspannen. Die letzten Tage waren ziemlich anstrengend. Und auf die Bestattungsfeier morgen freue ich mich auch nicht gerade.«


  »Weißt du was, Eliza?« Mack stellte sein Martiniglas auf den niedrigen Tisch vor dem Sofa. »Die ganze Sache mit Constance hat mich echt zum Nachdenken gebracht. Es war wie ein Weckruf für mich. Das Leben ist kurz und vollkommen unberechenbar.«


  »Das kannst du laut sagen!«, erwiderte Eliza und nahm noch einen Schluck Martini, während ihr unwillkürlich der Gedanke an John durch den Kopf ging. Wie unerwartet das damals alles gekommen war. Wie unfair es war, dass ihr junger, kluger, vitaler Mann so hatte leiden müssen. Sie waren erst ein paar Jahre verheiratet gewesen und hatten gedacht, sie würden ihr ganzes Leben miteinander verbringen. Aber der Kosmos hatte sich auf ihre Kosten einen schlechten Scherz erlaubt. Die ganze verheißungsvolle Zukunft, all ihre Träume – nichts davon war übrig geblieben.


  Als Eliza unwillkürlich nach der Narbe an ihrem Kinn tastete, stieg ihr vom Handgelenk der Duft ihres Parfüms in die Nase, und eine Erinnerung tauchte auf. Es war eine von Johns letzten Nächten im Krankenhaus gewesen. Als Eliza hereingekommen war, hatte er gedöst. Die ganzen schmerzhaften Therapien hatten nichts gebracht. Er war abgemagert und heiß vom Fieber. Eliza konnte sehen, wie seine Brust sich mühsam hob und senkte, ein langsames Auf und Ab unter dem Krankenhauslaken.


  Dann öffnete John die Augen, und ein Lächeln breitete sich über sein hohlwangiges Gesicht, als er sie sah. Sie erwiderte sein Lächeln und beugte sich über ihn, um ihn zu küssen. Sie spürte die Hitze, die von seinem ausgezehrten Körper ausging.


  »Oh, du riechst so gut«, hatte er geflüstert.


  Eliza hatte es nie vergessen. John hatte gewusst, dass er sterben würde. Doch so krank er auch war, hatte er sich trotzdem über etwas so Einfaches wie ihren Duft gefreut.


  Gott, sie hatte ihn so sehr geliebt. Aber inzwischen erwischte sie sich immer öfter dabei, dass sie ein Foto von ihm ansehen musste, um sich sein Gesicht ins Gedächtnis zu rufen. Über sechs Jahre war es jetzt her. Vielleicht war sie langsam bereit, wieder zu lieben.


  Mack nahm behutsam ihre Hand und hielt sie fest. »Du hast es verdient, glücklich zu sein, Eliza«, sagte er, als hätte er ihre Gedanken gelesen.


  »Du auch, Mack«, sagte sie und sah ihm in die Augen.


  »Ja, aber ich wünsche mir, dieses Glück zusammen mit dir zu teilen«, entgegnete er und hob ihre Hand an seine Lippen. »Was ich getan habe, tut mir leid, Eliza. Wirklich. Es tut mir leid, dass ich dich verletzt habe, es tut mir leid, dass ich das, was wir hatten, kaputtgemacht habe.«


  »Lass uns das nicht nochmal durchkauen, Mack. Du hast dich schon so oft entschuldigt. Ich glaube dir, dass es dir leidtut. Die Frage ist nur, ob ich die Vergangenheit vergessen kann.«


  »Meinst du denn, dass du es kannst?«, fragte er ernst.


  »Ach, ich weiß es nicht«, antwortete sie. »Aber ich weiß, dass ich es gerne möchte. Ich will ehrlich mit dir sein, Mack. Ich habe keine Lust, mich aufzuspielen oder die Unberührbare zu spielen. Ich habe dich vermisst.«


  Der Kellner brachte das Essen, und sie wechselten das Thema. Mack erkundigte sich nach Janie und wie sie in der Schule zurechtkam.


  »Ich vermisse die Kleine«, sagte er.


  Eliza erzählte ihm, dass die Fernsehberichte über Constance Janie so beunruhigt hatten.


  »Man braucht echt kein Dr.Freud zu sein, um das zu verstehen«, meinte Mack. »Sie muss doch eine Höllenangst haben, dass dir etwas zustößt.«


  Eliza nickte. »Ich sollte wirklich zu Hause sein heute Abend, nicht wahr?«


  Mack machte ein enttäuschtes Gesicht.


  Eliza konnte sich ein leises Lachen nicht verkneifen. »Keine Sorge«, lenkte sie schnell ein. »Mit Janie ist alles in Ordnung. Sie hat sich sogar auf heute Abend gefreut. Sie übernachtet bei den Hvizdaks. Große Sache, wo morgen auch noch ein normaler Schultag ist und alles.«


  »Und wo übernachtest du?«, fragte Mack.


  »In New Jersey. Ich hab meinem Fahrer gesagt, er soll mich um zehn abholen«, antwortete sie.


  Mack warf einen raschen Blick auf seine Armbanduhr. »Da haben wir nicht mehr viel Zeit«, sagte er.


  »Zeit wofür?«


  Lachfältchen erschienen in seinen Augenwinkeln, und er grinste breit. »Ach, ich weiß nicht. Vielleicht sehen wir uns mal ein Zimmer in so einem großen Hotel an?«


  Eliza musterte Max. Sie wusste, dass sie ihn wirklich liebte. Das hatte sie spätestens in den schlaflosen Nächten erkannt, die sie nach ihrer Trennung verbracht hatte. Sie merkte es daran, dass ihr Herz jedes Mal schneller schlug, wenn sie einen seiner Berichte aus London anschaute, daran, dass in den letzten Monaten kein Tag vergangen war, an dem sie nicht an ihn gedacht und sich überlegt hatte, wie es ihm ging oder was er wohl gerade machte. Daran, wie schwer es ihr gefallen war, ihn nicht anzurufen und seinen Versuchen zu widerstehen, zwischen ihnen alles wieder ins Reine zu bringen.


  Mack hatte einen Fehler gemacht. Immer wieder hatte er sich dafür entschuldigt und sie gebeten, ihm noch eine Chance zu geben. Obwohl sie Angst hatte, sagte ihr eine innere Stimme, dass sie es nochmal probieren sollte. Vielleicht würde sie es bereuen. Aber jetzt war sie bereit, das Risiko einzugehen.


  »Wahrscheinlich könnte ich den Fahrer anrufen und ihm sagen, er soll ein bisschen später kommen«, sagte sie leise.


  Der Kellner brachte die Rechnung. Mack unterschrieb den Kartenbeleg, stand auf und streckte Eliza die Hand entgegen.


  


  
    Dienstag, 22.Mai

  


  
    
      Kapitel 59

    


    Es regnete in Strömen, während die Taxis und Limousinen ihre Insassen vor dem Cameron Finlay Funeral Home in der East Side von Manhattan aussteigen ließen. Die geladenen Trauergäste hasteten an einem Dutzend durchnässter Kamerateams vorbei, die sich auf dem Gehweg postiert hatten. Boyd gesellte sich zu den anderen, die ihre Schirme ausschüttelten und ihre Regenmäntel an die im Vorraum neben dem Hauptfoyer bereitgestellten Garderoben hängten. Ein Gast nach dem anderen fand den Weg in die Kapelle und nahm einen Platz auf den Bänken ein, bis es schließlich nur noch Stehplätze gab.


    Boyd ging den Gang ein Stück hinauf und blieb an der Wand stehen. Nachdenklich ließ er den Blick durch den Raum schweifen. Es hätte genauso gut Mittagszeit in der Cafeteria von KEY News sein können. Fast jedes der ernsten Gesichter um ihn herum war ihm bekannt. Eliza Blake war da, flankiert von Dr.Margo Gonzalez und Range Bullock. Direkt hinter ihnen saß Annabelle Murphy. Linus Nazareth befand sich auf der anderen Seite des Gangs, umgeben von einem Großteil der KTA-Leute. Boyd beobachtete, wie Lauren Adams den Gang entlangstolziert kam und sich auf den Platz setzte, den Linus für sie freigehalten hatte.


    In der ersten Reihe entdeckte Boyd Constances Schwester und folgerte, dass der ziemlich tölpelhaft aussehende Typ daneben wohl ihr Ehemann sein musste. Auf der anderen Seite von Faith saßen zwei Jungen. Vermutlich waren das die Kinder, für die er letztes Jahr auf Constances Anordnung Weihnachtsgeschenke gekauft hatte, ohne den kleinsten Hinweis darauf, für was sie sich interessierten – denn davon hatte Constance selbst nicht die geringste Ahnung. Boyd fragte sich, ob es angesichts der Tatsache, dass die Messingurne auf dem Tisch die Asche ihrer Tante enthielt, klug gewesen war, sie heute mit hierherzubringen.


    Vorsichtig tastete er nach dem Umschlag mit der Kopie von Constances Testament in der Innentasche seines Jacketts. Wahrscheinlich wird Faith sich bald ganz schön betrogen fühlen, dachte er.


    Ziemlich weit hinten saß eine Frau mittleren Alters, die Boyd nicht einordnen konnte. Er studierte ihr faltiges, ungeschminktes Gesicht. Obwohl er ihr nie begegnet war, vermutete er, dass es sich um Ursula Bales, Constances Haushälterin, handelte. Als er sie gestern angerufen hatte, um sie über die Trauerfeier zu informieren, hatte sie ihm gesagt, dass sie kommen werde.


    Auch Stuart Whitaker war da. Er sah völlig fertig aus. Boyd beobachtete, wie er seine Brille abnahm und sich die rot geränderten Augen rieb. Aber dann bemerkte er wohl, dass jemand ihn anschaute, denn er blickte auf und grüßte Boyd mit einem Nicken. Du armer Kerl, dachte Boyd, während er den Gruß erwiderte. Du hast diese Frau wirklich geliebt, nicht wahr?


    Im Raum verteilt waren auch einige glatt rasierte, schlicht gekleidete Männer – vermutlich Polizisten in Zivil, die sich die Menge anschauen wollten. Schließlich ließen sich Mörder durchaus gelegentlich zur Bestattung ihrer Opfer blicken – zumindest wenn man den Krimiserien im Fernsehen Glauben schenken wollte.


    An die Wand gelehnt, wartete Boyd darauf, dass der Gottesdienst begann. Wenn es so weiterging, würde er bei der Trauerfeier womöglich stehen müssen. Als sollte er bis zum bitteren Ende daran erinnert werden, welche Position er in Constances Leben eingenommen hatte. Es wurde von ihm erwartet, dass er anwesend war, aber er war so unbedeutend, dass er nicht mal einen Sitzplatz bekam.


    Aus dem Augenwinkel sah er jemand Neues die Kirche betreten. Als er sich umdrehte und den Mann mit den dunklen, windzerzausten Haaren erkannte, durchfuhr Boyd ein Adrenalinstoß. Er hatte Jason Vaughan nicht eingeladen. Was hatte er hier zu suchen?

  


  
    Kapitel 60

  


  »Vor dir, o du barmherziger, gnädiger Gott, gedenken wir heute unserer Schwester Constance. Wir danken dir, dass sie uns, ihre Familie und ihre Freunde ein Stück auf unserer Erdenreise begleitet hat, dass wir sie kennen und lieben durften. Tröste uns, die wir um sie trauern, in deinem grenzenlosen Erbarmen. Gib uns den Glauben, im Tod das Tor zum ewigen Leben zu erkennen, auf dass wir in stiller Zuversicht unsere Zeit auf Erden zubringen, bis wir nach deinem Willen abberufen und mit denen wiedervereint werden, die vor uns ins Himmelreich eingegangen sind.«


  Einer der Trauergäste begann zu husten, stand schließlich auf und ging hinaus, um etwas zu trinken. Auf dem Rückweg war noch genug Zeit, um an der Garderobe stehen zu bleiben.


  Boyd Irons hatte seinen Trenchcoat an einen Haken ganz vorn gehängt. Ein Taschentuch mit Monogramm und eine zerknitterte Kreditkartenquittung bestätigten, dass er der Eigentümer war.


  Das mittelalterliche Schmuckstück wurde gründlich abgewischt, um alle Fingerabdrücke zu entfernen. Aber in der Hektik rutschte das Einhorn weg und kratzte mit seiner achtzackigen Krone über die Innenseite der Hand, die es im letzten Moment festhielt.


  Doch nun war Eile vonnöten. Flink verschwand das Einhorn in der Tasche von Boyds Trenchcoat.


  
    Kapitel 61

  


  Angestrengt fixierte Ursula die Kerze, die vor der Messingurne mit Constances Asche brannte, atmete tief durch und versuchte, sich zu beruhigen. Sie hatte die Person erkannt, die vor einer Weile die Kapelle verlassen hatte und soeben wieder zurückgekommen war. Ganz dicht neben ihr war sie vorübergegangen, erst den Gang hinauf und dann wieder hinunter.


  Aber anscheinend hatte die Person sie nicht bemerkt. Ausnahmsweise einmal war sie dankbar dafür, dass sie eine unauffällige Frau mittleren Alters war, eine Frau, die sich weder schminkte noch die Haare färbte. Sie war ein Spatz, kein Paradiesvogel, sie fügte sich unscheinbar in die Menge ein. So sollte es möglichst auch bleiben.


  Als der Gottesdienst zu Ende war, stand Ursula auf und wartete respektvoll, während Constances Schwester und ihre Familie die Kapelle als Erste verließen, gefolgt von den anderen Trauergästen. Doch dann brach ihr der kalte Schweiß aus. Die Person, die sie am Swimmingpool beobachtet hatte, kam auf sie zu! Ursula klammerte sich an die Rückenlehne des Stuhls vor ihr. Immer näher kam die Gefahr, und Ursulas Herz begann zu rasen, bis sie spürte, wie die Knie unter ihr nachgaben. Dann wurde alles schwarz.


  


  »Geben Sie ihr Raum zum Atmen! Bitte treten Sie zurück, die Frau braucht Luft!«


  Die kleine Gruppe, die sich um die Bewusstlose gesammelt hatte, verschob sich etwas.


  Ursula hörte eine Stimme.


  »Wachen Sie auf. Wachen Sie auf.«


  Sie spürte, wie ihr jemand über die Stirn strich. Langsam öffnete sie die Augen. Ohne wirklich etwas zu sehen, starrte sie ins Leere.


  »Hören Sie mich?«, fragte die Stimme. »Können Sie mich hören?«


  Ursulas Augen weiteten sich, als das Bild des Gesichts über ihr klarer wurde. Entsetzt drückte sie sich auf den Boden und wich so weit es ging zurück.


  »So sehen wir uns also wieder.«


  »Ich verrate keinem etwas«, wimmerte Ursula. »Ganz bestimmt nicht. Bitte, tun Sie mir nichts. Ich verrate nichts.«


  »Sie kommt zu sich, aber sie redet wirr«, stellte einer der Umstehenden fest. »Irgendwelches zusammenhanglose Zeug.«


  »Was will sie denn damit sagen?«, fragte eine andere Stimme.


  Die Gestalt über ihr sah Ursula direkt in die Augen, erkannte dort die Angst und verstand mit tödlicher Sicherheit, was die unscheinbare Frau gemeint hatte.


  
    Kapitel 62

  


  Faith stand ganz hinten, schüttelte Hände und nahm Beileidsbezeugungen entgegen. Ihr Gesicht wirkte traurig, aber als Boyd Irons ihr die Kopie des Testaments ihrer Schwester in die Hand drückte, musste sie sich zusammenreißen, um nicht zu lächeln.


  »Mrs.Hansen? Es tut mir leid, Sie ausgerechnet jetzt belästigen zu müssen, aber mein Name ist Stuart Whitaker, und ich habe Ihre Schwester über alle Maßen bewundert.«


  Faith warf einen Blick hinüber zu der Messingurne mit Constances Asche, die auf dem Tisch in der Halle des Beerdigungsinstituts stand, und streckte dann die Hand aus. »Danke, Mr.Whitaker«, sagte sie. »Ich weiß, wer Sie sind.«


  »Ach wirklich?«, wunderte sich Stuart. »Hat Constance etwa von mir erzählt?« Sofort hellte sich sein niedergeschlagenes Gesicht etwas auf.


  »Nein«, erwiderte Faith. »Aber ich hab Sie neulich abends im Fernsehen gesehen, wie Sie über den Garten gesprochen haben, den Sie in The Cloisters für Constance einrichten wollen.«


  Jetzt zogen sich Stuarts Mundwinkel wieder nach unten. »Ach so. Ich hoffe, dass wir uns gelegentlich einmal über den Garten unterhalten können – wann immer es Ihnen passt. Mir liegt sehr viel daran, Ihre Meinung zu hören.«


  Faith fand, dass der Mann ehrlich aussah und sich auch so benahm. Doch wenn sie sich Stuart Whitakers Glatze, seinen Bauch und die abgekauten Fingernägel so anschaute, war sie ziemlich sicher, dass ihre Schwester nie etwas an dem Typen gefunden hatte – obwohl er ganz offensichtlich eine Schwäche für Constance hatte. Er tat Faith leid, und sie wünschte sich, sie hätte ihm nicht so unverhohlen zu verstehen gegeben, dass er für Constance einer Erwähnung nicht würdig gewesen war.


  »Danke, Mr.Whitaker. Das ist sehr nett von Ihnen.«


  Stuart blickte zu der Urne auf dem Tisch.


  »Wären Sie denn so nett, mir zu sagen, was Sie damit vorhaben?«, fragte er.


  Faith folgte seinem Blick. »Meinen Sie die Asche?«, fragte sie. »Die nehme ich erst mal mit nach Hause, bis wir zu einem Entschluss gekommen sind. Obwohl meine beiden Söhne vorhin schon gesagt haben, dass sie nicht im Auto mit der Urne nach New Jersey zurückfahren möchten.«


  Sehnsüchtig sah Stuart zu dem Messingbehälter. »Bitte vergeben Sie mir meine Vermessenheit, Mrs.Hansen«, fuhr er dann mit einer leichten Verbeugung fort, »aber es wäre mir eine große Ehre, mich um Constances Asche zu kümmern, bis sie in den Gedächtnisgarten gebracht werden kann.«


  »Entschuldigen Sie, Mr.Whitaker, aber wir haben uns noch nicht einmal darauf geeinigt, dass Constances Asche überhaupt in dem Garten beigesetzt werden soll.«


  »Oh, Mrs.Hansen, selbstverständlich liegt die Entscheidung ganz bei Ihnen«, ruderte Stuart nervös zurück. »Ich dachte nur, dass es für Constances Familie ein tröstlicher Gedanke wäre, wenn sie eine friedliche und ihrer würdige letzte Ruhestätte bekommt. Da Constance so jung gestorben ist, habe ich ganz selbstverständlich angenommen, dass es ansonsten noch keine Pläne hinsichtlich des Ortes gibt, an dem sie die Ewigkeit verbringen soll.«


  In diesem Augenblick traten zwei Jungen zu ihnen und begannen zu quengeln, dass sie nach Hause wollten. Faith nahm die Urne unter den Arm.


  »Mr.Whitaker, es ist mir klar, dass Constance Ihnen sehr am Herzen lag. Lassen Sie uns irgendwann in nächster Zeit über die Zukunft ihrer Asche sprechen. Haben Sie eine Karte?«


  Stuart fischte eine Visitenkarte aus seiner Brieftasche.


  »Ich rufe Sie an«, erklärte Faith.


  Stuart sah ihr nach, während sie davonmarschierte, die Überreste der Frau, die er geliebt hatte, fest unter den Arm geklemmt.


  
    Kapitel 63

  


  Der Regen hatte nachgelassen, aber als die Trauergäste aus dem Bestattungsinstitut kamen, wurden sie stattdessen von einer Meute Kamerateams und Reporter ins Kreuzfeuer genommen.


  Ehe sie in einen der wartenden Wagen stieg, hielt Eliza Blake inne, um den obligatorischen Kommentar abzugeben, was für eine hervorragende Nachrichtenfrau Constance Young gewesen war und wie sehr alle sie vermissen würden. Linus Nazareth, der wie immer darauf brannte, sein eigenes Gesicht auf dem Bildschirm zu zeigen, faselte etwas davon, wie fruchtbar und wundervoll die Jahre mit Constance als Moderatorin für KEY to America gewesen waren. Lauren Adams versprach, sich anzustrengen, um sich ihrer großartigen Vorgängerin würdig zu erweisen. Für sie sei es Pflicht und Ehrensache gegenüber den Zuschauern im ganzen Land, ihr Bestes zu geben, wenn sie nun in die Fußstapfen einer der besten Moderatorinnen trat.


  »Wer sind Sie?«, fragte ein Reporter den jungen Mann mit dem schütteren Haar, der gerade aus dem Bestattungsinstitut trat.


  »Niemand Wichtiges, Kumpel. Bloß Constances Assistent«, antwortete Boyd und fasste in die Tasche seines Trenchcoats, um sich ein Taschentuch zu holen. Aber als er es herauszog, fiel neben ihm etwas auf den Boden.


  Der Reporter bückte sich danach.


  »Himmel, ist das wirklich, was ich denke?«, fragte er. Ohne die Antwort von Boyd abzuwarten, der stumm und wie benommen vor sich auf den Gehweg starrte, rief der Reporter seinen Kameramann zu sich, um eine Nahaufnahme von dem elfenbeinernen Einhorn zu machen, das auf dem nassen Pflaster lag und mit seinem smaragdgrünen Auge zu ihm aufblickte.


  


  Die Nachricht verbreitete sich wie ein Lauffeuer unter den Journalisten auf dem Bürgersteig vor dem Bestattungsinstitut. Reporter, Produzenten und Kameraleute schubsten und drängelten, um näher an Boyd Irons heranzukommen, der das Elfenbeineinhorn zwar inzwischen vorsichtig vom Boden aufgehoben hatte, es aber in seiner Hand noch genauso verständnislos anstarrte.


  »Das sieht aus wie das Einhorn von König Artus«, meinte ein Reporter und hielt Boyd ein Mikrophon unter die Nase. »Wie kommen Sie denn daran?«


  »Das ist doch das elfenbeinerne Einhorn, wegen dem Constance Young möglicherweise umgebracht worden ist!«, rief ein anderer. »Woher haben Sie es?«


  Aber Boyd war sprachlos und konnte nur immer wieder stumm den Kopf schütteln.


  »Halten Sie es doch bitte mal in die Höhe, damit wir ein Bild davon machen können!«, rief ein Kameramann.


  Wie in Trance wollte Boyd tun, worum er gebeten worden war, doch in diesem Moment packte eine starke Hand seinen Arm und hielt ihn fest.


  »Kommen Sie, Boyd«, sagte B. J. D’Elia. »Wir sollten zusehen, dass wir hier wegkommen.«


  B. J. führte Boyd durch die lärmende Menge. Als sie endlich das Auto von KEY News erreichten, kamen zwei der Männer, die Boyd bei der Trauerfeier gesehen hatte, auf sie zu. Sie hielten ihnen ihre Polizeimarken unter die Nase und verlasen Boyd Irons seine Rechte, während sie ihm Handschellen anlegten.


  
    Kapitel 64

  


  Was für ein Glück! Es hätte gar nicht besser klappen können. Jetzt gab es keinen Grund mehr für einen anonymen Anruf bei der Polizei, um dort die Information auszustreuen, dass Boyd Irons das Einhorn gestohlen hatte. Boyd hatte der Polizei selbst den Tipp gegeben, als er das Einhorn vor aller Augen auf die Straße hatte fallen lassen. Perfekt.


  Doch da war immer noch die unangenehme Sache mit Constances Haushälterin, die totenblass am Boden gelegen und versprochen hatte, niemandem etwas zu erzählen. Das legte doch die Vermutung nahe, dass die Frau in der Nacht von Constances Tod aus irgendeinem unsichtbaren Versteck beobachtet hatte, wie ihre Arbeitgeberin ums Leben gekommen war. Das war auch die Erklärung für das seltsame Geräusch, das damals von der Terrasse zu hören gewesen war. In dem Artikel in der Zeitung war erwähnt worden, dass Ursula Bales’ Schwester getötet worden war, nachdem sie in einem Drogenprozess mit der Polizei kooperiert hatte. Das erklärte, weshalb Ursula trotzdem bisher noch nicht zur Polizei gegangen war.


  Aber Ursula Bales wusste zu viel. Sie wäre in der Lage, alles kaputtzumachen. Es war notwendig, sich rasch um Ursula Bales zu kümmern, ehe sie Zeit hatte, es sich anders zu überlegen und doch noch zur Polizei zu gehen.


  
    Kapitel 65

  


  Die Scheibenwischer flogen von einer Seite zur anderen. Gedankenverloren starrte Eliza geradeaus und versuchte, sich auf das vorzubereiten, was unweigerlich kommen würde. Neben ihr auf dem Rücksitz saß Mack, aber in wenigen Stunden würde er zurück nach London fliegen.


  »Wann musst du auf dem Flughafen sein?«, fragte sie.


  »Erst heute Nachmittag«, sagte er. »Ich hab noch reichlich Zeit, irgendwo anzuhalten und was zu essen.«


  »Tja, ich wollte, das könnte ich von mir auch behaupten«, entgegnete Eliza. »Aber leider muss ich zurück ins Büro. Die Trauerfeier hat den ganzen Vormittag in Anspruch genommen, deshalb musste Paige meine Termine nachmittags ziemlich eng legen.«


  »Dann vielleicht wenigstens eine Tasse Kaffee?«, schlug Mack vor.


  »Okay«, räumte Eliza ein. »Eine Tasse Kaffee müsste gehen.«


  Der Chauffeur setzte sie bei einem Coffeeshop ein paar Blocks vor dem Broadcast Center ab. Als Eliza durch den Gang zu einer Nische ganz hinten ging, spürte sie, dass ein paar Gäste sie mit neugierigen Blicken beobachteten. Ihr war klar, dass sie erkannt wurde, und sie setzte sich absichtlich mit dem Rücken zum Raum.


  Nachdem die Kellnerin ihre Tassen gefüllt hatte und wieder gegangen war, ergriff Mack über den Tisch hinweg Elizas Hand. »Letzte Nacht war wundervoll«, sagte er. »Ich habe die Zeit mit dir so genossen, Eliza. Und ich kann es immer noch kaum fassen, dass wir wieder zusammen sind.«


  »Ich möchte nicht, dass du weggehst«, sagte Eliza leise, und ihre Augen glitzerten verräterisch.


  »Und ich möchte nicht weggehen, glaub mir.« Er drückte ihre Hand fester.


  Eliza blickte ihm in die Augen und sah, wie ernst es ihm war und wie ehrlich er es meinte. »Wann wirst du wieder hier sein?«, fragte sie.


  »Das hängt von dir ab, Eliza«, antwortete Mack. »Bisher wollte ich erst in sechs Monaten zurückkommen, aber jetzt würde ich am liebsten jedes Wochenende nach New York fliegen.«


  Eliza lachte. »Ich weiß, dass das nicht geht«, meinte sie.


  »Wer sagt das?«


  »Es ist nicht machbar, Mack.«


  »Ach, was heißt schon machbar? Machbar kann mir den Buckel runterrutschen.«


  
    Kapitel 66

  


  Kurz nachdem Eliza in ihr Büro zurückgekehrt war, bekam sie einen Anruf vom Assignment Desk und erfuhr, dass Boyd Irons von der Polizei festgenommen worden war. Sofort alarmierte sie die Rechtsabteilung von KEY News und bat den Hausanwalt, sich der Sache anzunehmen und bei der Polizei nachzuhaken.


  »Bitte erkundigen Sie sich, was da vor sich geht, ja, Andrew?«, sagte sie. »Boyd schien mir immer ein anständiger Kerl zu sein. Vielleicht hat er ja auch schon einen eigenen Anwalt, aber ehrlich gesagt bezweifle ich das.«


  Als Eliza auflegte, sah sie, dass B. J. und Annabelle mit finsteren Gesichtern an der Tür standen. Eliza winkte sie herein und bat sie, sich zu setzen.


  »Was wisst ihr über die Geschichte mit Boyd?«, fragte sie.


  B. J. ergriff als Erster das Wort. »Es war total verrückt«, antwortete er kopfschüttelnd. »Ich war gerade dabei, Sie und all die anderen Prominenten zu filmen, die da aus dem Bestattungsinstitut kamen, und plötzlich rennen alle zu Boyd rüber.«


  »Da bist du natürlich auch hingerannt«, sagte Annabelle.


  B. J. nickte. »Und als ich näher kam, hab ich die Typen im Gedränge sagen hören, dass Boyd das Einhorn hat. Das Einhorn aus Elfenbein, das Einhorn, hinter dem alle her sind.«


  »Hatte er es tatsächlich?«, fragte Eliza. »Haben Sie es gesehen?«


  »Ich hab es gesehen, aber nur eine Sekunde lang«, antwortete B. J. »Der arme Kerl sah aus wie ein Reh im Scheinwerferlicht. Fassungslos. Ich hab versucht, ihn schnell zu unserem Auto zu bugsieren, bevor er das Einhorn jedem bekloppten Kameramann in der Gegend zeigt.«


  »Was ist dann passiert?«, wollte Eliza wissen.


  »Gerade als wir ins Auto steigen wollten, kamen ein paar Cops in Zivil, haben ihn gepackt und abgeführt.« B. J. ließ sich auf seinem Stuhl zurücksinken, streckte die Beine aus und stöhnte. »Ich hab es noch geschafft, den unmarkierten Streifenwagen aufs Bild zu kriegen, als er wegfuhr, aber von Boyd und dem Einhorn hab ich leider nichts.«


  »Das ist doch nicht das Ende der Welt, B. J.«, besänftigte ihn Annabelle.


  B. J. warf ihr einen Blick zu und verdrehte die Augen. »Netter Versuch. Willst du mich auf den Arm nehmen? Jeder andere Sender, regional oder überregional, wird diese Bilder ausstrahlen – nur KEY News nicht. Ich sollte über die Geschichte berichten, und stattdessen habe ich mich um persönliche Dinge gekümmert und meine eigentliche Arbeit vernachlässigt.«


  »Sie haben einem Kollegen geholfen, einem Freund, B. J.«, sagte auch Eliza. »Niemand wird Ihnen deswegen Vorwürfe machen.«


  »Und weißt du was?«, fügte Annabelle hinzu. »Wahrscheinlich können wir das Videomaterial von unserem Lokalsender kriegen. Natürlich ist das nicht das gleiche Niveau wie die Aufnahmen eines B. J. D’Elia, aber das ist ohnehin unmöglich.«


  Jetzt brachte B. J. immerhin ein schiefes Grinsen zustande.


  »Na gut, schauen wir uns doch mal den größeren Zusammenhang an«, meinte Eliza. »Wenn Boyd tatsächlich das gestohlene Einhorn hatte, was folgern wir daraus?«


  »Dass er Constance Young getötet hat, um es zu kriegen?«, fragte Annabelle. »Das kann ich mir überhaupt nicht vorstellen. Boyd hat auf mich immer einen anständigen Eindruck gemacht. Ich hab mitgekriegt, wie rücksichtslos Constance teilweise auf ihm rumgetrampelt ist, und er stand immer nur da und hat es eingesteckt. Andererseits hat natürlich auch die Geduld des sanftmütigsten Menschen irgendwann mal ihre Grenzen.«


  »Ich könnte es jedenfalls verstehen, wenn er sie tatsächlich ermordet hätte. Die Frau war doch ein Biest ersten Ranges«, meinte B. J. und setzte sich wieder auf. »Aber ich glaube nicht, dass er ein Mörder ist. Wenn Boyd Constance getötet und ihr das Einhorn gestohlen hätte, dann hätte er es doch nicht in der Manteltasche mit sich rumgetragen.«


  »Oder vergessen, dass er es reingesteckt hat, um es dann vor einer Meute von Reportern rauszuholen«, meinte auch Eliza. »Nein, die ganze Geschichte ergibt keinen Sinn.«


  »Hmm, wenn Boyd das Einhorn nicht in die Tasche gesteckt hat, bedeutet das aber, dass es jemand anderes ihm untergeschoben hat«, gab Annabelle zu bedenken. »Warum?«


  »Um Boyd etwas anzuhängen«, spekulierte Eliza. »Um den Verdacht auf ihn zu lenken, weg vom wirklichen Mörder.«


  »Aber warum ausgerechnet Boyd?«, überlegte Annabelle laut.


  »Vielleicht ist der Mörder ein Schwulenhasser«, schlug B. J. vor.


  »Vielleicht hat Boyd den Mörder aus irgendeinem Grund verärgert«, meinte Annabelle.


  »Oder der Mörder denkt, dass Boyd etwas weiß, und wollte ihn auf diese Weise effektiv zum Schweigen bringen – denn jetzt ist ja alles, was er sagt, von vornherein verdächtig«, fügte Eliza hinzu und blickte auf ihre Armbanduhr. »Annabelle, könnten Sie vielleicht Ihren Informanten bei der Polizei anrufen und sehen, ob Sie bei den Cops was rauskriegen?«
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  »Ich sag es Ihnen doch. Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wie es in meine Tasche geraten ist.« Boyd verschränkte die Hände vor sich auf dem Tisch. »Aber ich glaube nicht, dass es schon da war, als ich ins Bestattungsinstitut gekommen bin. Ich erinnere mich noch genau, dass ich eine Kreditkartenquittung in die Tasche gesteckt habe, und dabei hab ich nichts bemerkt.«


  Auf der anderen Seite des Tischs drehte der Detective seinen Stuhl um und setzte sich rittlings wieder darauf. »Sie waren Constance Youngs Assistent bei KEY News, ist das richtig?«


  »Ja«, antwortete Boyd.


  »Wie würden Sie Ihre Beziehung zu Ms. Young beschreiben?«


  Nervös schlug Boyd die Beine übereinander und wischte sich mit der verschwitzten Hand über die Stirn. »Ich werde Sie nicht anlügen«, antwortete er schließlich. »Constance konnte sehr schwierig sein.«


  »Sie hat Ihnen das Leben schwergemacht, was?«, hakte der Detective nach.


  »Manchmal, ja.«


  »Haben Sie sich darüber geärgert?«


  »Hören Sie, ich weiß, worauf Sie hinauswollen«, entgegnete Boyd. »Aber verstehen Sie denn nicht, was hier passiert ist? Man hat mich reingelegt.«


  Der Detective zuckte die Achseln. »Das weiß ich nicht. Ich seh bloß einen Typen, dessen Chefin ihn womöglich schikaniert und wahrscheinlich wütend gemacht hat, eine Chefin, die berühmt war und reich und überhaupt all die Dinge hatte, die einen eifersüchtig machen und dazu bringen können, dass man einen großen Hass empfindet, bis zu dem Punkt, an dem man dann selbst für ausgleichende Gerechtigkeit sorgt.«


  »Aber ich sag Ihnen doch, dass ich mit Constances Tod nichts zu tun habe«, beteuerte Boyd.


  »Dann erklären Sie mir nochmal, wie das Einhorn, mit dem man sie gesehen hat, in Ihre Tasche gekommen ist.«


  Boyd war nicht wohl bei dem, was er vorhatte zu sagen. Es gefiel ihm nicht, dass er jemanden beschuldigen musste, um das Scheinwerferlicht von sich selbst abzuwenden. Aber es ging hier ums Überleben.


  »Sehen Sie«, begann er und versuchte möglichst ruhig zu klingen. »Da war dieser Mann, der ein paar Mal mit Constance ausgegangen ist und mich gebeten hat, das Einhorn für ihn zu besorgen. Vielleicht war er so verzweifelt, dass er sie getötet hat. Vielleicht hat er mir das Einhorn untergeschoben.«


  »Und wer soll das sein?«, wollte der Detective wissen.


  »Stuart Whitaker«, antwortete Boyd. »Sie wissen schon, der Multimillionär, der sich diese ganzen Videospiele ausgedacht hat.«


  »Ja, ich weiß, wer Stuart Whitaker ist. Wir haben gestern mit ihm gesprochen, und er hat uns gesagt, dass Sie ihm versprochen haben, das Einhorn zu besorgen – gegen eine entsprechende Belohnung.«


  »O Gott«, ächzte Boyd. »Das war ganz anders. Er wollte das Einhorn wiederhaben, und ich habe ihm versprochen zu sehen, was ich für ihn tun kann. Ich wollte doch nur, dass er geht und nicht bei Constances Abschiedsessen eine Szene macht. Er war derjenige, der gesagt hat, es würde sich für mich lohnen. Ich hab ihn um nichts gebeten. Und ich hab ihm das Einhorn ganz sicher nicht beschafft.«


  Der Detective musterte Boyd, sagte aber nichts.


  »Sie glauben mir nicht, stimmt’s?«, fragte Boyd.


  Der Detective stand auf. »Na ja, Kumpel, ich weiß nur, dass man Sie mit diesem Einhorn praktisch in flagranti erwischt hat – mit einem Einhorn, das man zuletzt an Constance Youngs Hals gesehen hat. Sie werden Ihre Geschichte wohl einem Richter erzählen müssen.«
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  »Ich hab mit meiner Quelle bei der Polizei geredet«, berichtete Annabelle und ließ sich auf die Ledercouch sinken. »Die Theorie der Cops ist momentan, dass eine Verbindung zwischen dem Einhorn-Amulett und Constances Tod besteht. Sie glauben, dass Constance womöglich wegen des Einhorns getötet worden ist.«


  »Okay«, erwiderte Eliza und wandte sich vom Computer ab, an dem sie gerade ihren täglichen Blog für die Website von Key News verfasste. »In eine ähnliche Richtung haben wir ja auch schon gedacht.«


  »Aber es gibt noch einen interessanteren Aspekt«, fuhr Annabelle fort, während sie herzhaft in einen Schokoriegel biss und auf ihre Notizen starrte. »Anscheinend weiß die Polizei inzwischen, wie das Einhorn aus The Cloisters verschwunden ist. Den Teil hab ich inoffiziell erfahren, also können wir nicht darüber berichten, aber Stuart Whitaker sagt, dass er es sich ›geborgt‹ hat, um für Constance eine Kopie anfertigen zu lassen. Er hat der Polizei erzählt, dass er nicht dazu gekommen ist, seinen Plan in die Tat umzusetzen, und Constance schließlich das Original gegeben hat.«


  »Dann hat er uns bei dem Interview am Sonntag in The Cloisters also angelogen«, folgerte Eliza nachdenklich. »Da hat Whitaker doch gesagt, er hätte die Kopie für Constance machen lassen und könnte nicht erklären, warum das Einhorn verschwunden ist.«


  »Sieh mal einer an«, sagte Annabelle. »Aber Whitaker ist einer der Hauptgeldgeber, und das Museum will keine Anzeige gegen ihn erstatten.«


  »Wie schön für ihn«, meinte Eliza, drehte sich zurück zum Computer und drückte auf Senden. »Vermutlich kriegt man eine Karte mit ›Du kommst aus dem Gefängnis frei‹, wenn man verspricht, zwanzig Millionen Dollar zu spenden und einen Gedächtnisgarten für Constance Young anlegen zu lassen.«


  »Überrascht Sie das?«, fragte Annabelle.


  »Sollte es wahrscheinlich nicht«, antwortete Eliza mit einem resignierten Seufzer. »Aber nochmal zurück zu der Theorie, dass Constance womöglich wegen des Einhorns ermordet worden ist – wer würde so was machen? Es war kein missglückter Raubüberfall, denn sonst wurde ja nichts gestohlen. Der Täter war sehr wählerisch in dem, was er genommen und wen er getötet hat.«


  »Was für ein Mensch wäre fähig, für ein Schmuckstück zu töten – selbst wenn es sich dabei um ein wertvolles Kunstobjekt handelt?«, sinnierte Annabelle.


  Eliza zuckte die Achseln. »Ich glaube nicht, dass Sie oder ich diese Frage beantworten können. Aber ich habe eine Idee, mit wem wir darüber sprechen sollten.« Eliza griff nach dem Telefon. »Wenn ich Dr.Margo Gonzalez dazu bewegen kann, herzukommen und sich mit unseren Fragen löchern zu lassen, sind Sie dann verfügbar?«


  »Sie müssen mir nur Ort und Zeit nennen«, antwortete Annabelle.


  »Gut«, sagte Eliza. »Und B.J. sollte auch dabei sein.«


  Im Weggehen drehte sich Annabelle noch einmal um. »Wie konnte ich das vergessen? Die Autopsieergebnisse des Hundes sind da. Die Dogge ist ebenfalls an einem Stromschlag gestorben.«
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  Ehe sie Feierabend machte, marschierte Lauren Adams zu Linus Nazareth ins Büro und warf ihm eine Zeitung auf den Schreibtisch.


  »Hast du das hier gesehen?«, wollte sie wissen.


  Linus las die kleine Meldung im Lokalteil, die Lauren rot eingekringelt hatte.


  
    Eliza Blake, Chefmoderatorin bei KEY News, wird am Mittwochabend die Eröffnung der Camelot-Ausstellung in The Cloisters moderieren. Blake springt ein für Constance Young, die ehemalige Co-Moderatorin von KEY to America, die am Wochenende in ihrem Landhaus in Westchester County unter mysteriösen Umständen ums Leben kam.


    Im Zentrum der Camelot-Ausstellung steht die geplante Enthüllung eines aus Elfenbein geschnitzten Einhorns, das König Artus seiner Frau Lady Genoveva geschenkt haben soll. Leider stellte man am Wochenende fest, dass das Einhorn aus dem Museum verschwunden ist. Ein Schmuckstück, das dem des Museums sehr ähnlich ist, wurde bei ihrem letzten öffentlichen Auftritt letzten Freitag an Constance Young gesehen.


    Für das Event gibt es noch Karten.

  


  »Und?«, fragte Linus.


  »Dann schau dir jetzt Seite fünf im Feuilleton an«, verlangte Lauren.


  Linus schlug die Zeitung auf und fand eine ganzseitige Anzeige für die Veranstaltung. Er las die Überschrift vor: »›Amerikanischer T V-Nachrichten-Adel präsentiert die Schätze des Hofs von König Artus.‹«


  »Warum hat man mich nicht gefragt, ob ich für Constance einspringen will?«, beklagte sich Lauren. »Warum haben sie statt mir Eliza genommen?«


  »Das weiß ich nicht, Baby. Entspann dich, ja?«


  »Wann hörst du endlich auf, mich ›Baby‹ zu nennen? Ich hasse das.« Lauren ließ sich auf einen Sessel fallen. »Und ich kann mich nicht entspannen. Nach dem, was Constance passiert ist, ist das Interesse an der Veranstaltung garantiert riesengroß. Es wäre ein toller Auftritt für mich gewesen.«


  Linus erhob sich und ging um seinen Schreibtisch herum. »Ich hab eine Idee«, verkündete er. »Wie wäre es, wenn wir am Donnerstagmorgen eine Sendung in The Cloisters machen?«


  Skeptisch sah Lauren ihn an. »Du meinst, wir könnten KEY to America von dort ausstrahlen?«


  »Ja«, bestätigte Linus. »Eine geteilte Sendung – du da oben, Harry hier im Studio.«


  »Kriegen wir das so schnell hin?«


  »Ich glaube nicht, dass die Genehmigungen schwer zu bekommen sind«, antwortete Linus. »Das Museum legt Wert auf Publicity, und was uns angeht – wenn wir es schaffen, in ein paar Minuten alles aufzubauen, um live aus dem Chaos eines Großfeuers oder eines Flugzeugabsturzes zu berichten, ist es doch ein Kinderspiel, mit ein paar Tagen Vorlaufzeit aus einem stillen Museum zu senden.«


  »Das würdest du für mich tun, Linus?«


  »Aber natürlich, Baby.« Er strich mit der Hand über ihre dunklen Haare. »Du hast recht. Alle Welt wird sich für diese Eröffnung der Camelot-Ausstellung interessieren. Millionen werden am Donnerstagmorgen den Fernseher einschalten – während Elizas Publikum bei der Premiere und dem Empfang nur aus ein paar hundert Wichtigtuern und Möchtegern-Schickimickis besteht.«


  Laurens Lächeln zeigte unmissverständlich, wie zufrieden sie mit dieser Lösung war.


  »Aber weißt du, Linus«, meinte sie. »Ich würde auch gern zu der Ausstellungseröffnung gehen. Es wäre eine gute Probe für meine Sendung am nächsten Morgen, und außerdem würde es doch bestimmt Spaß machen, sich mal wieder so richtig aufzudonnern und unter die ganzen Promis zu mischen. Und ich gebe auch zu, dass ich wahrscheinlich davon profitieren würde, wenn ich mir ansehe, wie Eliza so was macht.«


  »O Gott«, stöhnte Linus. »Solche Veranstaltungen langweilen mich zu Tode.«


  Sofort wurde Laurens Gesicht wieder finster. »Dann geh ich eben alleine«, schmollte sie.


  »Kommt gar nicht in Frage«, entgegnete Linus. »Ich komme mit. Ich lass dich doch nicht allein mit den ganzen reichen Männern. Aber ich gebe dir einen kleinen Tipp, Baby. Den Kaugummi solltest du lieber zu Hause lassen.«
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  Ethan hatte seinen Taschenrechner vergessen, als er bei Jason übernachtet hatte, und so hatte Jason einen willkommenen Grund, bei Nell vorbeizuschauen. Mit dem Gerät in der Hand stand er vor der Tür, als sie sich öffnete. Nell machte ein überraschtes Gesicht.


  »Ethan hat seinen Taschenrechner bei mir liegen lassen«, erklärte Jason.


  Nell nahm ihm das Gerät ab. »Danke. Er hätte es erst gemerkt, wenn er heute Abend seine Hausaufgaben macht.«


  »Kann ich ihn kurz sehen?«, fragte Jason.


  »Er ist noch bei einem Freund«, erwiderte Nell.


  Eine unbehagliche Pause trat ein, denn beide warteten darauf, dass der andere etwas sagte.


  »Hör mal, Nell – ich wollte dich fragen, ob du vielleicht Lust hast, morgen Abend mit mir zur Eröffnung der Camelot-Ausstellung in The Cloisters zu gehen.«


  »Ach ja, davon hab ich in der Zeitung gelesen«, sagte sie, machte dann aber ein skeptisches Gesicht. »Aber die Tickets sind doch ziemlich teuer, oder nicht?«


  »Ja, schon«, antwortete er. »Aber Larry schießt mir das Geld vor, weil er wegen des Buchs ganz sicher ist, dass es locker wieder reinkommt. Und ich kann es entweder als Spende oder als Arbeitskosten absetzen.«


  »Arbeitskosten?«, hakte Nell nach. »Das versteh ich nicht.«


  »Larry handelt bereits einen Vertrag mit einem anderen Verlag für ein Buch über den Fall Constance Young aus.«


  »Und Jason Vaughan, der Mann, der sie aus tiefstem Herzen gehasst hat, soll es schreiben«, sagte Nell. »Das wird garantiert ein paar hübsche Fernsehinterviews nach sich ziehen, wenn es erst mal veröffentlicht ist.«


  Jason ignorierte die Bemerkung. »Komm schon, Nell. Gestern hast du gesagt, du würdest die Ausstellung total gern anschauen. Und es macht bestimmt Spaß, mal wieder was richtig Schickes zu unternehmen. Dazu hatten wir schon so lange keine Gelegenheit mehr.«


  Er konnte sehen, dass sie in Versuchung geriet.


  »Wahrscheinlich könnte ich jemanden für Ethan finden«, meinte sie nachdenklich. »Und zum Anziehen hab ich vielleicht auch noch was aus den alten Zeiten im Kleiderschrank.«


  »Super«, freute sich Jason. »Und kannst du Ethan morgen früh vielleicht ausnahmsweise KEY to America anschauen lassen? Ich möchte, dass er seinen Dad mal als Gewinner sieht und nicht immer nur als Verlierer.«
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  Mit zitternden Händen wusch Ursula das Geschirr vom Abendessen ab. Als sie einen Teller abspülte, stieß sie ihn gegen den Wasserhahn. Das glitschige Porzellan glitt ihr aus der Hand und zerbrach klirrend. Sie beseitigte die Scherben und fragte sich dabei, wie sie heute Abend ihren Stickkurs halten sollte, wenn sie so zitterte.


  Aber vielleicht war es momentan wirklich das Beste, wenn sie ganz normal ihrer Arbeit nachging. Vielleicht lenkte es ihre Gedanken ein wenig von dem ab, was bei Constances Bestattung geschehen war. Bisher hatte sie das Bild des Gesichts, das sich über sie beugte, jedenfalls noch nicht aus dem Kopf bekommen.


  Den ganzen Nachmittag schon fühlte sie sich zittrig, ihr war kalt, und sie dachte immer wieder daran, zur Polizei zu gehen, nur um sich einen Augenblick später doch wieder dagegen zu entscheiden. Wenn sie sich nur daran erinnern könnte, was sie gesagt hatte, als sie aus der Ohnmacht erwacht war. Hatte sie überhaupt etwas gesagt? Hatte sie sich verraten oder nicht?


  Wenn sie sich nun gar nicht als Zeugin verraten hatte? Dann war doch noch alles in Ordnung, und es würde nur alles komplizierter machen, wenn sie zur Polizei ging. Momentan hatte sie nicht die geringste Lust, eine Aussage zu machen.


  Sorgfältig wischte sie die Arbeitsfläche ab, hängte das feuchte Handtuch auf und ging ins Wohnzimmer. Dort stellte sie den Fernseher an, um sich die Abendnachrichten anzusehen, ehe es Zeit war, zum Handarbeitskurs aufzubrechen. Sie setzte sich auf die alte Couch und holte ihre Stickarbeit aus dem Handarbeitsbeutel. Inzwischen war bereits der dritte Vers auf dem Stoff zu lesen.


  
    
      Lange lag sie dort,


      Lag im kalten Nass,


      Einsam, tot an diesem Ort,


      Reglos, leichenblass.

    

  


  Nur noch zwei Zeilen fehlten. Ursula begann mit ihnen, während sie gleichzeitig den Bildschirm im Auge behielt.


  Eliza Blake berichtete von Constances Trauerfeier. Ein Bild nach dem anderen flackerte über die Mattscheibe, lauter Menschen, die gekommen waren, um Constance die letzte Ehre zu erweisen. Unter anderem entdeckte sie auch den jungen Mann, der festgenommen worden war, weil in seinem Besitz das Elfenbein-Einhorn entdeckt worden war, nach dem alle seit Constances Tod suchten. Boyd Irons, Constances Assistent.


  Ursula erkannte den Namen. Boyd Irons war so nett gewesen, so zuvorkommend, als er angerufen und sie zu der Trauerfeier eingeladen hatte. Jetzt wurde er von der Polizei im Zusammenhang mit dem Mord an Constance vernommen. Aber Ursula wusste es besser.


  Es war eines, den Mund zu halten und jemanden ungeschoren mit einem Mord davonkommen zu lassen – denn daran, dass Constance tot war, ließ sich nichts mehr ändern, und es war auch nicht ihre Aufgabe, für Gerechtigkeit zu sorgen. Aber zu wissen, dass dieser junge Mann eines Mordes verdächtigt wurde, den er nicht begangen hatte, und nicht den Mund aufzumachen und ihn zu entlasten, das war falsch, ganz und gar falsch. Sie würde sich selbst nicht mehr ins Gesicht sehen können, wenn Boyd Irons auf diese Weise zugrunde gerichtet wurde. Sie musste der Polizei sagen, was sie wusste.


  Doch als dann die Person auf dem Bildschirm erschien, die sie am Swimmingpool gesehen hatte, wollte Ursula die Entscheidung wenigstens noch eine Nacht überschlafen.
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  Die beiden Männer standen draußen auf der Treppe zum Gerichtsgebäude von New York City und schüttelten einander die Hand.


  »Ich bin Ihnen wirklich von Herzen dankbar, dass KEY News und Sie die Sache hier für mich geregelt haben, Andrew«, sagte Boyd. »Durch Ihren Einsatz bin ich schneller dem Richter vorgeführt worden, als ich es mir je hätte erhoffen können. Wenn ich die Art Anwalt angeheuert hätte, die ich mir leisten kann – preiswert und ohne den geringsten Einfluss –, hätte das noch Jahre gedauert. Und danke auch, dass Sie den Richter überredet haben, mich hier rauszulassen.«


  »Gern geschehen«, erwiderte der Jurist. »Glücklicherweise hat den Richter mein Argument überzeugt, dass Sie viel zu klug sind, um das Einhorn mitten in einer Meute von Presseleuten fallen zu lassen. Außerdem hat es sicher nicht geschadet, dass Sie Freunde ganz oben haben, junger Mann.«


  Verwundert sah Boyd ihn an. »Was meinen Sie denn damit?«


  »Eliza Blake und Lauren Adams haben mich beide Ihretwegen angerufen.«


  Staunend legte Boyd den Kopf schief. »Wow. Was für eine Ehre. Aber erwartet hätte ich es nicht.«


  »KEY News kümmert sich eben um seine Angestellten, Boyd. Aber die Sache ist noch nicht überstanden, noch lange nicht. Auch wenn Sie jetzt erst mal auf Kaution frei sind, droht Ihnen trotzdem womöglich eine schwere Strafe. Nicht nur weil man das Einhorn bei Ihnen gefunden hat, sondern auch, weil es Sie mit Constances Tod in Zusammenhang bringt. Sie sollten gut aufpassen, dass Sie sich nichts zuschulden kommen lassen, bis wir wieder vor Gericht müssen.«


  »Das werde ich, Andrew«, versicherte Boyd. »Versprochen.«


  Der Anwalt warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Es lohnt sich nicht mehr, ins Büro zurückzufahren. Kann ich Sie irgendwo absetzen?«


  »Nein, danke«, erwiderte Boyd mit einem tiefen Atemzug. »Frische Luft und Bewegung werden mit guttun, und ich habe noch eine Menge zu erledigen.«
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  Sobald sie nicht mehr auf Sendung waren und der Regisseur der Crew eine gute Nacht gewünscht hatte, nahm Eliza das Telefon am Moderatorentisch und rief zu Hause an. Janie nahm ab.


  »Hi, Mommy«, zwitscherte sie.


  »Wie geht es meiner Süßen?«


  »Gut. Mrs.Garcia hat Tacos für mich zum Abendessen gemacht.«


  »Oh, das klingt ja lecker. Die magst du doch so gerne.«


  »Ja, stimmt«, sagte Janie. »Wann kommst du nach Hause?«


  »Tja, es wird ein kleines bisschen später, Liebes.«


  »Warum?«


  »Weil ich noch an etwas arbeiten muss.«


  »Aber du warst gestern Abend schon weg, Mommy.«


  »Ich weiß, Janie«, erwiderte Eliza und dachte unwillkürlich an Mack, der jetzt irgendwo über dem Atlantik schwebte. »Tut mir leid, aber es dürfte wirklich nicht zu lange dauern. Du kannst einfach schon mal baden und dir von Mrs.Garcia deine Geschichten vorlesen lassen. Wenn ich daheim bin, komm ich gleich rauf und geb dir einen dicken großen Kuss.«


  »Aber dann schlaf ich schon.«


  »Das ist in Ordnung. Ein Kuss zählt auch im Schlaf, oder etwa nicht?«


  »Doch, wahrscheinlich schon.« Aber Janie klang nicht wirklich überzeugt.


  Als Eliza auflegte, schwor sie sich, morgen Abend sofort aus dem Studio zu sausen, sobald die Sendung vorbei war. Immer öfter erwischte sie sich dabei, dass sie sich wünschte, nach der Schule und auch am frühen Abend zu Hause und bei ihrer Tochter zu sein.


  Als Eliza in ihrem Büro eintraf, warteten dort Margo Gonzalez, Annabelle und B. J. auf sie.


  »Danke, dass Sie kommen konnten, Margo«, sagte Eliza.


  »Tut mir leid, dass ich es nicht früher geschafft hab«, meinte Margo. »Ich hasse es, euch alle noch so spät hier festzuhalten, aber ich hatte Patienten.«


  »Kein Problem«, beruhigte Eliza sie. »Sie tun uns einen Gefallen. Lassen wir uns doch einfach das Abendessen schmecken, das Paige netterweise für uns arrangiert hat, und zur Sache kommen.«


  Sie häuften sich Essen auf die Plastikteller, dann ließen sie sich auf den Sesseln und dem Sofa nieder. Eliza informierte Margo, was bisher geschehen war.


  »Folgendes müssen wir herausfinden«, fuhr Eliza fort. »Was für ein Mensch würde wegen einem einzelnen Kunstobjekt, einem einzelnen Schmuckstück einen Mord verüben?«


  Margo schluckte Käse und Cracker hinunter, ehe sie antwortete. »Zuerst mal sollten wir nicht vergessen, dass es so aussieht, als hätte dieser Jemand als Generalprobe auch noch einen Hund getötet.«


  »Und was für eine Art Mensch tötet ein unschuldiges Tier?«, hakte Annabelle ein. »Das ist doch krank.«


  »Nur ein Monster würde so was tun«, meinte B. J.


  »Seltsam, nicht wahr?«, entgegnete Margo. »Die Vorstellung, dass ein Mensch einen anderen tötet, scheint man eher verdauen zu können. Vermutlich sind wir da einfach schon ziemlich abgestumpft. Aber der Gedanke, dass ein Tier absichtlich umgebracht wird, jagt uns immer einen Höllenschrecken ein.«


  »Da haben Sie vollkommen recht«, bestätigte Eliza.


  »Nun, was mir dabei sofort einfällt, ist, dass es bei Kindern drei Persönlichkeitsmerkmale gibt, die als mögliche Warnzeichen für eine spätere Entwicklung zum Serienkiller gelten«, fuhr Margo fort. »Eines davon ist Grausamkeit gegenüber Tieren. Viele ansonsten normale Kinder quälen Tiere, reißen Spinnen oder Grashüpfern die Beine aus, aber zukünftige Massenmörder töten oft auch größere Tiere wie Hunde oder Katzen, und das eher zum eigenen Vergnügen, als um andere damit zu beeindrucken.«


  »Dann glauben Sie also, dass wir es hier möglicherweise mit einem Serienmörder zu tun haben?«, fragte Eliza etwas skeptisch.


  »Nicht unbedingt«, sagte Margo. »Aber ich glaube, dass wir es mit einem Menschen zu tun haben, dessen Realitätssinn ernsthaft gestört ist, mit jemandem, der an den Tod gewöhnt ist. Mit jemandem, der bereit ist, unaussprechliche Dinge zu tun, um das zu bekommen, was er will. In diesem Fall handelte es sich darum sicherzustellen, dass der Stromschlag stark genug war, um Constance Young zu töten. Die Dogge dafür zu benutzen, die etwa so viel gewogen hat wie Constance, war sehr durchdacht, ja sogar sehr klug – wenn Sie mir diese Formulierung verzeihen.«


  »Sind nicht fast alle Mörder so?«, fragte Annabelle.


  »Menschen töten aus ganz unterschiedlichen Gründen«, antwortete Margo. »Und Sie wären vielleicht überrascht, wie viele, die einen Mord planen, wesentlich weniger schlau vorgehen, als unser Mörder es getan hat.«


  »Aber nicht schlau genug, um zu erkennen, dass man den Hund zu ihm zurückverfolgen könnte«, gab Eliza zu bedenken.


  »Aber schlau genug, um ins Tierheim zu gehen und den armen Tierpfleger zu töten, der möglicherweise der Polizei geholfen hätte, den Mörder des Hundes zu finden«, fügte B. J. hinzu und steckte sich eine Traube in den Mund.


  »Jetzt, wo wir es zur Sprache bringen – daran macht mir etwas Kopfzerbrechen«, sagte Eliza. »Glaubt ihr, dass der Mörder gewusst hat, dass es im Tierheim Natriumpentobarbital gibt, und geplant hat, den Tierpfleger damit zu töten?«


  »Gute Frage«, meinte Margo.


  »Na ja, der arme Kerl, dieser Vinny, hat ja auch einen Hammer auf den Schädel gekriegt, oder nicht?«, erinnerte sich B. J. »Sieht danach aus, als hätte der Mörder etwas mitgebracht, um Vinny zusammenzuschlagen, aber dann beschlossen, lieber das Betäubungsmittel zu verwenden. Wer weiß, ob er diesen Entschluss gefasst hat, bevor oder nachdem er zum Tierheim kam.« B. J. setzte sich zurück und schlug ein Bein übers andere. »Und da wir schon mal dabei sind, möchte ich als einziges männliches Wesen im Zimmer gern mal die Frage aufwerfen, warum wir eigentlich immer von einem männlichen Mörder sprechen. Es könnte doch auch eine Mörderin sein, oder etwa nicht?«


  »Natürlich«, bestätigte Margo.


  Eliza wischte sich mit einer Papierserviette die Mundwinkel sauber. »Ich schneide das Thema wirklich nur ungern an, aber ich denke, wir müssen uns mit einem anderen Gedanken auseinandersetzen, so unangenehm uns das auch sein mag.«


  Die anderen warteten auf nähere Erklärungen.


  »Wir können Boyd als Verdächtigen nicht total ausschließen.«


  »Aber Boyd liebt Tiere«, protestierte Annabelle. »Er hat sich immer um Constances Katze gekümmert. Er hat mir sogar erzählt, dass er angeboten hat, sie zu adoptieren, falls ihre Schwester das Tier nicht will. Deshalb kann ich mir nicht vorstellen, dass Boyd eine Dogge umbringt. Unmöglich.«


  »Was ist mit Constances Schwester?«, überlegte B. J. laut. »Sie wirkte nicht besonders betroffen, als sie heute ins Begräbnisinstitut kam. Wenn ihr mich fragt, schmiedet sie bestimmt schon Pläne, was sie mit dem Geld macht, das sie erben wird.«


  »Na ja, wir müssen auch Stuart Whitaker mit in den Kreis der Verdächtigen einbeziehen«, stellte Annabelle nüchtern fest. »Ich habe Berichte über ihn gelesen, dass er besessen ist vom Mittelalter, dass er mittelalterliche Waffen sammelt und im Keller seines Bürohauses, den er in eine Art Verlies hat umbauen lassen, sogar eine Folterbank stehen hat. Der Typ ist wirklich seltsam. Wenn seine Vergötterung von Constance heftig genug war, dass er das kostbare Einhorn aus dem Museum geklaut hat, um ihr eine Freude zu machen, könnte sich die Obsession in mörderische Wut verwandelt haben, falls sie ihn zurückgewiesen hat.«


  »Hört mal«, meldete sich B. J. wieder zu Wort. »Constance hat sich im Laufe ihres Aufenthalts auf dem Planeten Erde eine Menge Feinde gemacht.« Er wandte sich an Annabelle. »In den letzten Tagen sehe ich dauernd diesen Knaben im Fernsehen, der dieses Buch geschrieben hat, und er schwafelt ständig darüber, dass Constance sein Leben ruiniert hat. Außerdem gibt es genug Leute hier im Haus, die sie nicht ausstehen konnten und froh waren zu hören, dass sie geht.«


  »Aber zu dieser Fraktion dürfen wir Linus Nazareth nicht zählen«, warnte Annabelle. »Er war stinksauer, dass Constance den Nerv hatte, ihn zu verlassen und auch noch zu einem anderen Sender zu gehen.«


  »Sie hat nie mehr die Gelegenheit dazu gekriegt, nicht wahr?«, bemerkte Eliza.


  Eine Weile saßen die vier schweigend beisammen, alle in ihre eigenen Gedanken versunken.


  Schließlich sagte Eliza: »In Ordnung. Nehmen wir für den Moment mal an, dass Boyd nichts mit Constances Tod zu tun hat. Nehmen wir an, dass jemand ihm das Einhorn untergeschoben hat, dass der wahre Mörder also den Verdacht auf ihn lenken und ihn in Verruf bringen will. Vielleicht hat Boyd ja etwas getan, was den Mörder wütend macht. Vielleicht wollte der Mörder aber auch nur das Einhorn loswerden, weil es ihn oder sie belastet. Wie auch immer, da draußen läuft jemand rum, der oder die nicht nur einen Hund und Constance Young mit einem Stromschlag getötet hat, sondern auch noch einen Unschuldigen, der nur den armen unerwünschten Tieren etwas Gutes tun wollte. Wenn das kein Monster ist ...«


  
    Kapitel 74

  


  Ein Anruf beim Handarbeitsgeschäft »Luftmasche« bestätigte, dass Ursula Bales’ Kurs von halb acht bis halb neun stattfand. Kurz nach acht parkte das Auto etwa einen Block entfernt. Natürlich war es besser, für den Weg zum Laden die andere Straßenseite zu benutzen.


  Durch das Sicherheitsglas des Schaufensters konnte man etwa zehn Frauen im Kreis sitzen sehen, ganz auf ihre Nadelarbeit konzentriert. Einige strengten sich ziemlich verkniffen an, für andere war die Stickerei anscheinend weniger wichtig, und sie plauderten und lachten nach Herzenslust. Regale mit bunten Wollknäueln säumten die Rückwand des Raums. Im Handarbeitslädchen war die Welt in Ordnung.


  In diesem Moment kam eine Frau aus dem rückwärtigen Teil des Geschäfts. Es war Ursula Bales mit einem Tablett, das sie auf den Tisch an der Seite des Zimmers stellte. Mit offensichtlicher Begeisterung ließen die anderen Frauen ihre Projekte im Stich und stürzten sich auf die Erfrischungen.


  Fünf Minuten nach halb neun kam dann die erste Frau aus dem Laden, gefolgt von den restlichen neun, größtenteils in Zweiergrüppchen. Nun war es Zeit, sich zu vergewissern, dass die Spritze in der Tasche greifbar war.


  Noch fiel Licht durchs Fenster, aber der Ladenraum war bereits leer. Lautlos wurde die Tür geöffnet und das Glöckchen, das die Ankunft eines Kunden verkündete, bimmelte eifrig.


  »Haben Sie was vergessen?«, rief Ursula von hinten. »Ich räume hier nur ein bisschen auf. Bin gleich da.«


  Als niemand antwortete, kam sie nach vorn. Der Raum war leer, aber sie schauderte unwillkürlich, denn sie spürte, dass sie nicht allein war. Hektisch wischte sie sich die Hände an ihrem Kittel ab und ging mit heftig pochendem Herzen zur Ladentür, um sie von innen zu verriegeln. Vorsichtig schaute sie aus dem Fenster, konnte aber nichts Verdächtiges entdecken. Niemand war zu sehen.


  »Alles in Ordnung«, sagte sie laut, um sich zu beruhigen. »Kein Grund zur Sorge.« Sie knipste das Licht aus und ging wieder nach hinten. Sie hatte auf der Rückseite des Hauses geparkt und wollte jetzt möglichst schnell verschwinden.


  Als sie den Vorhang auseinanderschob, der die beiden Räume trennte, hörte sie ein Geräusch und wandte blitzschnell den Kopf in die Richtung. In diesem Augenblick wurde sie von zwei Armen gepackt und ins Hinterzimmer gestoßen.


  »O mein Gott!« Ursula stolperte, fing sich aber wieder und drehte sich zu ihrem Angreifer um. Doch als sie die Spritze sah, weiteten sich ihre Augen in hilfloser Angst.


  »Bitte, bitte, tun Sie mir nichts! Ich flehe Sie an! Lassen Sie mich bloß in Ruhe!«


  Ursula blickte in das unbarmherzige Gesicht, und auf einmal verstand sie, welches Entsetzen Constance gefühlt haben musste, als der Toaster im Wasser aufgeschlagen war. Sie wusste genau, was geschehen würde, und konnte es nicht verhindern. Aber Constance war im Pool gewesen, wehrlos, während Ursula der Gefahr so nahe war, dass sie die Schweißtropfen auf dem Gesicht ihres Gegenübers sah. Sie musste kämpfen. Wenn sie nichts unternahm, würde sie sterben.


  Fieberhaft blickte sie sich um, suchte etwas, mit dem sie sich wehren konnte, irgendeinen Gegenstand, den sie zu ihrer Verteidigung benutzen konnte.


  Da fiel ihr ein, dass sich direkt in ihrer Reichweite eine tödliche Waffe befand. Entschlossen zog sie die lange Stricknadel aus der tiefen Tasche ihres Kittels und stach zu. Aber die Nadel verfehlte ihr Ziel, Ursula verlor erneut das Gleichgewicht – und stürzte durch die offene Tür die Kellertreppe hinunter. Mehrmals schlug ihr Körper dumpf und unheilvoll auf den hölzernen Stufen auf, ein bedrohliches Geräusch, das nichts Gutes verhieß.


  Mit grotesk verdrehten Gliedmaßen blieb Ursula schließlich am Fuß der Treppe liegen, das blutige Gesicht auf dem Betonboden. Beim Umdrehen des Körpers wurde die Stricknadel sichtbar, die sich in die linke Seite des Brustkorbs gebohrt hatte. Eine Überprüfung der Halsschlagader zeigte jedoch, dass noch ein schwacher Puls vorhanden war.


  Ein Stück weiter im Keller lag ein Stapel mit Lumpen, ganz oben ein altes Handtuch, das sich gut über Ursulas Gesicht breiten und festdrücken ließ. Schon nach kurzem hörte sie auf zu atmen.


  Das Natriumpentobarbital musste also nicht zum Einsatz kommen. Vielleicht würde es sich ja noch ein anderes Mal als nützlich erweisen.


  


  
    Mittwoch, 23.Mai

  


  
    
      Kapitel 75

    


    Nach einer schlaflosen Nacht stand Faith auf, wobei sie sorgfältig darauf achtete, Todd nicht zu wecken. Im Anschluss an die gestrige Trauerfeier hatten sie einen fürchterlichen Krach gehabt und waren beide wütend zu Bett gegangen. Am liebsten wollte Faith überhaupt nichts mehr mit ihm zu tun haben. Sie hätte darauf bestanden, dass er auf der Couch im Fernsehzimmer übernachtete, aber als sie heimkam – sie war noch eine Weile mit dem Auto durch die Gegend gefahren, um ein paar Dinge zu erledigen und sich ein bisschen zu beruhigen –, schlief er bereits. Sie spielte kurz mit dem Gedanken, sich selbst auf die Couch zu legen, aber dann entschied sie sich dagegen, denn ihre beiden Söhne sollten sich möglichst keine Sorgen machen, dass zwischen ihren Eltern etwas nicht stimmte.


    In gewisser Weise konnte sie verstehen, dass Todd so durchgedreht war und so fürchterliche Sachen gesagt hatte, als sie Constances Testament gelesen hatten. Sie selbst war ja ebenfalls wütend auf Constance. Aber sie fand, dass sie die Einzige war, die das Recht hatte, über Constance herzuziehen.


    Nachdem sie unten nach ihrer Mutter gesehen hatte, füllte Faith einen Kessel mit Wasser und stellte ihn auf den Herd. Das Testament lag auf dem Esstisch, noch an der gleichen Stelle, wo sie es nach dem Lesen hingeworfen hatte. Sie holte es und ging damit ins Wohnzimmer, setzte sich in den bequemen Sessel und studierte das Dokument noch einmal. Die Klauseln waren klar und eindeutig. Ein Trustfonds für die Pflege ihrer Mutter, ein als Collegefonds angelegtes Konto für Ben und Brendan, mit dem ausdrücklichen Hinweis, dass es für nichts anderes verwendet werden durfte, ein ähnlicher Fonds für die Kinder von Annabelle Murphy, und ein nettes Sümmchen für die Haushälterin Ursula Bales, als Lohn für ihre unverbrüchliche Treue und Loyalität. Der Großteil von Constances Vermögen jedoch – 30 Millionen Dollar – ging an das Dominion State College in Yorktown, Virginia. Dort sollte eine Journalistenschule samt einem Stiftungslehrstuhl in journalistischer Ethik eingerichtet werden.


    »Zu den Dingen, die ich in meinem Leben am meisten bereue, gehört die Tatsache, dass ich das College nicht abgeschlossen habe. Nachdem ich den Titel der Miss Virginia gewonnen hatte, wurde mir mein erster Job beim Fernsehen angeboten, und ich habe ihn angenommen. Ich brannte darauf, endlich meinen Platz in der richtigen Welt zu erobern, und verstand nicht, dass ich nebenbei nie die Zeit finden würde, meine Schulbildung zu vervollständigen. Ich habe das Dominion State College ohne Abschluss verlassen, aber ich möchte trotzdem gern einen dauerhaften Beitrag zur Qualität dieser Schule leisten.«


    Faith las die Worte ihrer Schwester und erinnerte sich daran, wie sie sich mit Constance bei ihrem Abschiedsessen genau über das Thema des fehlenden Schulabschlusses gestritten hatte. Erst ein paar Tage war das her, und doch schien seither eine Ewigkeit vergangen zu sein. Die hässliche Realität allerdings war, dass Faith, die sonst kaum etwas hatte, womit sie ihre Schwester verletzen konnte, diese Waffe schon öfter benutzt hatte. Zu einem Schlag unterhalb der Gürtellinie.


    Faith zog ihren Bademantel enger um sich und las weiter.


    »Meiner Schwester Faith hinterlasse ich meine Perlen. Jedes Mal, wenn ich sie in ihrer Gegenwart getragen habe, hat sie ihre Schönheit bewundert. Jetzt gehören sie dir, Faith. Denk an mich, wenn du sie trägst.«


    Das war alles. Die Perlenkette. Weiter nichts.


    Constances Botschaft war unmissverständlich. Sie hatte für ihre Mutter gesorgt, für ihre Neffen, sogar für ihre Haushälterin und die Kinder ihrer Freundin. Natürlich war es eine finanzielle Erleichterung, zu wissen, dass Ben und Brendan aufs College gehen konnten, ohne dafür einen Studentenkredit aufnehmen zu müssen. Doch auf diese Weise hatte Constance sich selbst zur Wohltäterin stilisiert und Faith absichtlich und endgültig gedemütigt.


    Der Kessel begann zu pfeifen. Als Faith vom Stuhl aufstand, um in die Küche zu gehen, starrte sie voller Wut zu der Urne auf dem Kaminsims. Aber sie unterdrückte den Impuls, sie zu nehmen und die Asche auf die Straße hinauszuschütten.

  


  
    Kapitel 76

  


  Stuart tastete auf dem Nachttisch nach seiner Brille und setzte sie auf. Dann legte er sich auf den Rücken, starrte an die Decke und dachte darüber nach, was gestern passiert war. Immer wieder drängte sich der Gedanke an Constances Asche in den Vordergrund. Er musste Faith einfach dazu kriegen, sich davon zu trennen. Aber er musste auch dafür sorgen, dass die Asche eine Ruhestätte bekam, die einer Königin würdig war.


  Etwas energischer, als er sich in den letzten Tagen gefühlt hatte, stand er auf. Er war ganz erpicht darauf, an den Computer zu gehen und sich der Planung des Constance Young Memorial Garden zu widmen.


  Er stellte sich bereits einen Gartenweg, einen Spiegelsee und Meditationsbänke vor, auf denen die Besucher sitzen und sich im Schatten der Bäume, umgeben von einem Blumenmeer, entspannen konnten. Natürlich würde es auch ein Kolumbarium für die Urne mit Constances Asche geben und vielleicht ein ewiges Licht wie das auf dem Grab von John F.Kennedy auf dem Arlington Cementary. Aber als Krönung des Ganzen träumte Stuart von sechs bunten Glasfenstern, basierend auf den Tapisserien von der Dame mit dem Einhorn aus dem Musée de Cluny in Paris. Als Modell für die Dame sollte natürlich Constance dienen. Diese Bildteppiche repräsentierten auf höchst einfallsreiche Weise die sechs Sinne: Hören, Sehen, Fühlen, Riechen, Schmecken und Stuarts Favorit – die Liebe.


  Nachdem er die Architekten für den Entwurf des Gartens und Bauunternehmer für seine Konstruktion bezahlt haben würde – und dazu noch die eigenen Experten von The Cloisters für den Entwurf und die Ausführung der Glasfenster –, mussten nach Stuarts Einschätzung noch genug von den fünf Millionen für die Stiftung zur Instandhaltung des Gartens übrig sein.


  Wenn er doch Faith nur dazu bringen könnte, sich von der Asche zu trennen. Falls Faith nicht von allein zu der Erkenntnis kam, dass es das Beste war, die sterblichen Überreste ihrer Schwester an diesem wundervollen Ort aufzubewahren, konnte er vielleicht mit einem finanziellen Anreiz nachhelfen. Aber bei solchen Dingen musste man vorsichtig sein.


  Sogar im Tod war Constance die Königin und er ihr loyaler Lehnsmann. Er würde für immer und ewig in ihren Diensten stehen.


  
    Kapitel 77

  


  Im Traum spürte Eliza die Wärme eines anderen Körpers, der sich an ihren drückte. Mack. Lächelnd drehte sie sich um – und blickte unvermittelt in zwei große blaue Augen.


  »Hi, Mommy.«


  »Hi, Schätzchen«, flüsterte Eliza und schloss die Augen wieder. Langsam wurde ihr bewusst, dass Mack wieder zurück in London war. »Hast du gut geschlafen?«


  »Mhmm. Aber ich hab dich vermisst gestern Abend, Mommy.«


  »Ich hab dich auch vermisst«, erwiderte Eliza.


  »Warst du bei mir und hast mir einen Kuss gegeben, als du heimgekommen bist?«


  »Ja. Genau wie ich es dir versprochen habe.«


  Janie schmiegte sich enger an ihre Mutter. »Heute Abend kommst du aber nach Hause, ja?«


  Mit einem Ruck war Eliza wach. Die Eröffnung in The Cloisters! Es war ihr vollkommen entfallen.


  »O Janie, ich hab total verschwitzt, dass ich heute auch einen Termin habe.« Eliza wollte ihre Tochter in den Arm nehmen. Aber Janie wich zurück.


  »Du hast aber versprochen, dass du heute Abend zu Hause bist, Mommy«, protestierte die Kleine. »Das ist nicht fair.«


  »Ich weiß, dass ich es versprochen habe, und du hast recht, es ist nicht fair. Es tut mir leid, Janie. Aber es ist meine Arbeit, und ich kann nichts dagegen machen.«


  »Ich hasse deine Arbeit.« Janie zog sich die Decke über den Kopf.


  Eliza zupfte sie vorsichtig wieder weg. »Janie, du musst versuchen, das zu verstehen. Arbeit ist das, womit die Leute das Geld verdienen, um ihr Essen, ihr Haus und ihr Auto bezahlen zu können.«


  »Und Spielsachen?«


  »Ja, auch die Spielsachen für ihre Kinder. Arbeit ist sehr wichtig, denn ohne Arbeit können die Leute die Dinge nicht bezahlen, die sie für ihr Leben brauchen.« Nun ließ sich Janie doch in den Arm nehmen. »Aber weißt du, Janie, wenn man Glück hat, arbeitet man nicht nur für Geld, sondern man arbeitet auch, weil man seine Arbeit liebt. Ich habe großes Glück, Schätzchen, denn ich liebe meine Arbeit sehr.«


  »Liebst du sie mehr als mich?« Janie sah aus, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen.


  »Nein, ganz und gar nicht, Janie. Ich könnte nie etwas mehr lieben als dich. Du bist das Wichtigste in meinem Leben.«


  »Warum arbeitest du dann heute Abend, obwohl ich möchte, dass du bei mir bist?«


  Eliza küsste ihre Tochter auf den Kopf und freute sich darüber, dass Janie so messerscharf argumentierte. Andererseits musste sie einen Moment über die Antwort nachdenken.


  »Weil ich die Verantwortung habe, zu tun, wofür man mich eingestellt hat. Wenn du jemandem sagst, dass du etwas tust, dann musst du es auch tun.«


  »Aber mir hast du gesagt, dass du heute Abend zu Hause bist«, wandte Janie ein. »Dann musst du das auch tun.«


  Eliza merkte, dass Janie nicht vorhatte, sich ihren Standpunkt ausreden zu lassen. Also versuchte sie eine andere Methode.


  »Ich mach dir einen Vorschlag, Janie. Ich hab die Sache vermasselt. Ich hab einen Fehler gemacht, und ich kann nur hoffen, dass du mir verzeihst und es mich wiedergutmachen lässt.«


  Eine Weile schwieg Janie und ließ sich das Angebot ihrer Mutter durch den Kopf gehen. Schließlich erteilte sie ihr tatsächlich die gewünschte Absolution.


  »Jeder macht mal einen Fehler«, antwortete sie großzügig. »Ist in Ordnung, Mommy. Ich hab dich lieb.«


  
    Kapitel 78

  


  Früh am Morgen saß Boyd bereits auf dem Set des »Wohnzimmers« von KTA. Während er wartete, versuchte er in Gedanken, die sich überschlagenden Ereignisse der letzten Zeit zu ordnen.


  Lauren Adams hatte höchstpersönlich auf seinen Anrufbeantworter gesprochen, als er am Abend zuvor heimgekommen war. Ohne Übertreibung konnte man sagen, dass sie ihn angefleht hatte, am heutigen Mittwoch zu KTA zu kommen und ihm ein Interview zu geben. »Das müssen Sie einfach für uns tun, Boyd«, hatte sie gesagt. »Sie wären exklusiv bei uns, und das würde der Sendung richtig guttun. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass Sie endlich dem ganzen Land Ihre Fassung der Geschichte erzählen können. Sie können erklären, dass Sie eigentlich hier das Opfer sind.«


  In einer Werbepause stand Lauren vom Moderatorentisch auf, ging durchs Studio und setzte sich in den Sessel gegenüber von Boyd.


  »Bereit?«, fragte sie leise.


  Boyd nickte.


  »Alles klar bei Ihnen?«, erkundigte sie sich.


  »Ich denke schon«, antwortete Boyd. »Und ich möchte Ihnen für alles danken, was Sie getan haben, um mir zu helfen.«


  Lauren winkte ab. »Ich hab doch nur unseren Anwalt verständigt. Ich konnte meinen persönlichen Assistenten schließlich nicht hängen lassen, oder?«


  Ehe Boyd die Chance hatte zu antworten, dröhnte die Stimme des Inspizienten durchs Studio. »Noch fünf Sekunden.«


  Lauren strich ihren Rock glatt, blickte direkt in die Kamera mit dem blinkenden roten Lichtpunkt und lächelte.


  »Hier sind wir wieder. Bei uns ist nun KEY-News-Mitglied Boyd Irons, der – das muss ich fairerweise sagen – mein Assistent ist und noch bis vor ein paar Tagen auch Constance Youngs Assistent war. Boyd wurde gestern nach Constances Bestattung festgenommen, weil sich das Elfenbeineinhorn, das aus der Sammlung des Museums von The Cloisters gestohlen wurde, in seinem Besitz befand. Das gleiche Einhorn, das Constance Young letzten Freitag in dieser Sendung getragen hat.« Lauren wandte sich von der Kamera ab und sah Boyd an. »Guten Morgen, Boyd. Danke, dass Sie gekommen sind.«


  »Guten Morgen, Lauren.«


  »Ich weiß, dass Ihr Anwalt Ihnen gesagt hat, Sie sollten gut aufpassen, was Sie heute hier erzählen. Können Sie uns trotzdem kurz berichten, was passiert ist?«


  »Ich kann es grob zusammenfassen: Als ich nach dem gestrigen Trauergottesdienst für Constance Young aus dem Bestattungsinstitut gekommen bin, habe ich in der Tasche meines Regenmantels nach einem Taschentuch gesucht, weil ich mir die Nase putzen musste. Aber als ich es herauszog, fiel das Einhorn mit heraus.«


  »Wie ist es denn da hineingekommen?«, fragte Lauren.


  »Ich habe keine Ahnung«, antwortete Boyd. »Meine Theorie ist, dass jemand es mir in meinen Mantel geschmuggelt hat. Der hing nämlich im Vorraum, als ich zur Andacht in der Kapelle war.«


  »Dann bleiben Sie also dabei, dass man es Ihnen untergeschoben hat?«


  »Ja, genau. So ist es.« Boyd sah Lauren ernst an.


  »Können Sie sich denn vorstellen, wer so etwas tun würde?«


  »Vermutlich könnte es jeder gewesen sein, der an dem Gottesdienst teilgenommen hat«, antwortete Boyd mit einem Achselzucken.


  An diesem Punkt begann das Videomaterial, das vor dem Bestattungsinstitut aufgenommen worden war, über den Bildschirm zu flimmern. Laurens Stimme kommentierte, was zu sehen war.


  »Hier bin ich mit Linus Nazareth, dem ausführenden Produzenten von KTA. Dort kommt Eliza Blake mit Mack McBride, unserem Londoner Korrespondenten. Können Sie vielleicht noch ein paar andere Leute für uns identifizieren, Boyd?«


  »Viele von den Menschen, die den Gottesdienst besucht haben, arbeiten hier bei KEY News hinter den Kulissen«, erklärte Boyd, während die Bilder weiterrollten. »Und hier haben wir Faith Hansen mit ihrer Familie. Faith ist Constances einzige Schwester. Dort ist der Videospiel-König Stuart Whitaker, und aus der Tür kommt jetzt Jason Vaughan, der Autor.«


  »Jason Vaughan ist doch der Mann, der gerade dieses Buch über die Skrupellosigkeit der Nachrichtenmedien und über Constance Young veröffentlicht hat, richtig?«, ergänzte Lauren.


  »Ja, stimmt genau.«


  Nun kamen Lauren Adams und Boyd Irons wieder ins Bild.


  »Wenn Jason Vaughan eine so schlechte Meinung von Constance Young hat, warum war er dann eigentlich bei ihrer Trauerfeier? Was meinen Sie?«


  »Da könnte ich nur spekulieren«, antwortete Boyd. »Ich weiß es ehrlich nicht.«


  »Nun, Jason Vaughan wartet im grünen Zimmer, und wir werden sehen, ob er uns diese Frage nach der Pause beantworten kann.« Lauren blickte noch in die Kamera, bis das rote Lichtchen schließlich erlosch.


  »Ganz herzlichen Dank, Boyd«, sagte sie. »Das hat hervorragend geklappt. Und ich freue mich sehr, dass nur wir Sie auf Sendung hatten und sonst niemand.«


  »Gern geschehen«, antwortete er. Dann entfernte er das Mikrophon, denn er wollte so schnell wie möglich aus dem Studio herauskommen. Aber gerade, als er durch die Doppeltür wollte, kam ihm Jason Vaughan entgegen.


  


  »Danke, dass Sie gekommen sind, Mr.Vaughan.«


  »Danke, dass ich heute bei Ihnen sein darf.«


  »Wie läuft der Verkauf?«


  Jason lächelte und hielt triumphierend den Daumen in die Höhe. »Gut. In ein paar Stunden werden wir erfahren, ob mein Buch ›Blick nicht zurück‹ es auf die Bestsellerliste der New York Times geschafft hat. Mein Agent ist sehr zuversichtlich.«


  »Herzlichen Glückwunsch«, sagte Lauren und strich sich eine dunkle Haarsträhne hinters Ohr. »Aber ich will ganz offen mit Ihnen sein. Es gab hier eine ziemliche Debatte, ob wir Sie heute einladen sollen. Nicht nur, weil Ihr Buch ja uns, die Medien, attackiert, sondern vor allem, weil Sie Constance Young darin in einem sehr unvorteilhaften Licht erscheinen lassen.«


  »Nun, ich bin froh, dass Sie sich trotzdem entschlossen haben, mich einzuladen«, meinte Jason.


  »Vor der Pause haben wir uns Videoaufnahmen angeschaut, in denen zu sehen war, dass Sie an der Trauerfeier für Constance Young teilgenommen haben«, fuhr Lauren fort.


  »Ja, das ist richtig.«


  »Es würde mich interessieren, was Sie dazu gebracht hat, zum Begräbnis einer Frau zu gehen, die Sie doch so offensichtlich verabscheuen.«


  »Vielleicht musste ich einfach sehen, wie der Kreis sich schließt«, antwortete Jason.


  »Sie meinen, zum Begräbnis von jemandem zu gehen, der angeblich Ihr Leben ruiniert hat, war eine Genugtuung für Sie?«


  »Es klingt schrecklich, wenn Sie es so ausdrücken«, meinte Jason.


  »Aber es ist zutreffend?«, drängte Lauren.


  »Irgendwie schon, denke ich«, antwortete Jason. »Nennen wir die Dinge doch ruhig beim Namen. Ich konnte Constance Young nicht ausstehen, weil sie absichtlich und völlig verantwortungslos meinen Ruf geschädigt und mein Leben zerstört hat. Aber wenn Sie mein Buch lesen, werden Sie sehen, dass Constance Young auch vielen anderen Menschen geschadet hat.«


  »Nun, kommen wir also zu Ihrem Buch, Mr.Vaughan, einverstanden?« Lauren begann in dem Exemplar zu blättern, das auf ihrem Schoß lag. »Hier, auf Seite dreiundvierzig, beschreiben Sie einen Wutanfall, den Constance angeblich hatte, als letztes Jahr die Konkurrenzsendung Daybreak enorm hohe Zuschauerzahlen verbuchen konnte – die Sendung, zu der sie wechseln wollte, kurz bevor sie starb. Aber Sie behaupten ebenfalls, dass sie zu diesem Zeitpunkt allein in ihrem Büro war. Wenn niemand dabei war, woher wissen Sie dann von diesem angeblichen Wutanfall?«


  »Das hat mir eine vertrauliche Quelle mitgeteilt«, antwortete Jason.


  »Das müsste dann jemand sein, der hier bei KEY News arbeitet, oder nicht? Jemand, der Constance sehr nahestand.«


  »Wie gesagt – ich habe meiner Quelle Anonymität zugesichert.«


  »In Ordnung«, meinte Lauren. »Sehen wir uns einen anderen Abschnitt an. Auf Seite einhundertvierzehn sagen Sie, dass Constance sich auf Sendung gezielt als Tierliebhaberin dargestellt hat, obwohl sie ihre eigene Katze des Öfteren schlecht behandelt, sie vergessen und manchmal auch über längere Zeit allein gelassen hat.«


  »Ja, das ist richtig.«


  »Da möchte ich Ihnen dieselbe Frage stellen: Woher wissen Sie das?«, hakte Lauren nach. »Hat Ihnen das auch Ihre anonyme Quelle erzählt?«


  »Ja, genau. So war es.«


  »Ich bin skeptisch, Mr.Vaughan«, fuhr Lauren fort. »Sie beschreiben einen Wutanfall, bei dem niemand zugegen war, und eine vernachlässigte Katze, die aus offensichtlichen Gründen die von Ihnen behaupteten Misshandlungen nicht selbst bestätigen kann. Sie könnten das alles frei erfunden haben.«


  Jason spürte, wie er errötete. »Oh, nein, das lasse ich nicht mit mir machen«, sagte er. »Nicht noch einmal. Ich werde mich von Ihresgleichen nicht schon wieder anschwärzen und in Verruf bringen lassen. Die Menschen, die viel mit Constance Young zu tun hatten, hatten kein Problem damit, mir ihr Verhalten in allen Einzelheiten zu schildern. Die Geschichte mit der Katze weiß ich von dem Mann, der sich um das arme Tier gekümmert hat. Seinen Namen werde ich Ihnen ganz bestimmt nicht verraten, aber seine Geschichte entspricht hundertprozentig der Wahrheit.«


  
    Kapitel 79

  


  Die Eigentümerin des Handarbeitsladens »Luftmasche« parkte ihren Volvo auf dem Parkplatz hinter ihrem Geschäft. Zu ihrer Überraschung stand Ursulas klappriges altes Auto auf dem Platz neben ihrem. Dabei hatte Ursula doch heute gar keinen Kurstermin! Kurz darauf merkte sie, dass die Hintertür des Ladens nicht abgeschlossen war.


  »Ursula!«, rief sie beim Hineingehen. »Ursula, ich bin’s!«


  Als keine Antwort kam, verwandelte sich ihre Neugier allmählich in Sorge. Sie trat in den vorderen Raum und entdeckte dort Ursulas Handarbeitsbeutel auf dem Tisch. In der Hoffnung, dass Ursula sich vielleicht um die Blumen kümmerte, die sie vor ein paar Tagen eingetopft hatte, spähte sie durch das Ladenfenster auf den Gehweg hinaus.


  »Ursula?«, rief sie wieder.


  Sollte sie die Polizei anrufen? Oder würde man sie dort nur für hysterisch halten? Es gab ja noch mehrere Möglichkeiten, wo Ursula sein konnte. Vielleicht holte sie sich gerade eine Tasse Kaffee. Oder die Zeitung. Vielleicht war sie unterwegs zur Bank. Oder sie hatte etwas in die Reinigung zu bringen.


  Also machte sich die Ladenbesitzerin erst mal an ihre Arbeit, packte eine Lieferung Wolle aus und arrangierte sie im Regal. Dann bediente sie die erste Kundin des Tages und half ihr beim Aussuchen von Sockenwolle. Die nächste Kundin brauchte ein passendes Garn für den Hintergrund des Stickbilds, das sie gerade fertigstellte. Nachdem die dritte Kundin einige Knäuel für eine Wolldecke erworben hatte, ging die Ladenbesitzerin nach hinten, um die Polizei anzurufen.


  Als sie nach dem Telefon griff, wurde ihr plötzlich klar, dass man sie bei der Polizei garantiert fragen würde, ob sie überall nachgesehen hatte. Und sie hatte noch nicht im Keller nachgesehen.


  
    Kapitel 80

  


  Als Eliza im Broadcast Center eintraf, begegnete sie Lauren Adams. Die beiden Frauen warteten gemeinsam auf den Aufzug. Nebeneinander betraten sie die leere Kabine.


  »Wie geht’s denn so?«, fragte Eliza.


  »Na ja, für den Anfang hab ich erst mal Boyd Irons rausgeschmissen«, verkündete Lauren.


  Erschrocken sah Eliza sie an. »Das kann doch nicht Ihr Ernst sein. Warum denn? Gestern haben Sie sich noch in der Rechtsabteilung für ihn stark gemacht.«


  »Es ist aber mein voller Ernst«, entgegnete Lauren heftig. »Ich will auf gar keinen Fall, dass er weiter für mich arbeitet. Wie soll ich ihm denn noch trauen? Haben Sie die Sendung heute Morgen gesehen?«


  »Nur teilweise«, antwortete Eliza und dachte dabei, dass sie ihre Zeit besser für ihre Tochter hätte nutzen können.


  »Die Interviews mit Boyd und Jason Vaughan, dem Schriftsteller?«


  »Nein.« Eliza schüttelte den Kopf.


  »Kurz gesagt hat Jason Vaughan relativ unmissverständlich angedeutet, dass es Boyd war, der ihm die Schmutzgeschichten über Constance geliefert hat. Und was er Constance angetan hat, kann er jederzeit auch mir antun.«


  Die Aufzugstüren öffneten sich auf Elizas Stockwerk. Sie drückte auf den Knopf, damit sie nicht gleich wieder zugingen.


  »Sie können aber nicht sicher sein, dass es Boyd war, Lauren.«


  »O doch, da bin ich ganz sicher«, erwiderte Lauren. »Ich hab ihn zur Rede gestellt, und er hat es zugegeben. Mir tut es inzwischen echt leid, dass ich versucht habe, ihm zu helfen. Vielleicht hat er Constance tatsächlich umgebracht und ihr das Einhorn gestohlen. Wenn er Jason Vaughan dabei geholfen hat, diese Schmähschrift zu verfassen, hat er Constance vielleicht auch genug gehasst, um sie zu töten. Jedenfalls will ich nichts mehr mit ihm zu tun haben, und Sie sollten sich lieber auch von ihm fernhalten.«


  »Es tut mir wirklich leid, das zu hören, Lauren.« Damit ließ Eliza den Knopf los und ging zur Tür.


  »Vielleicht sollten Sie gelegentlich mal darüber nachdenken, wie vertrauenswürdig Ihre Paige ist. Wissen Sie, in unserer Position kann man nicht vorsichtig genug sein, Eliza«, rief Lauren ihr noch nach, während die Aufzugstüren sich wieder schlossen.


  


  »Oh, Moment mal«, sagte Paige. »Eliza ist gerade reingekommen.« Sie legte den Anrufer auf die Warteschleife und flüsterte Eliza zu: »Es ist Mack McBride.«


  Eliza lächelte. »Schon gut, Paige, Sie können seinen Namen ruhig laut sagen.« Sie durchquerte das Vorzimmer zu ihrem Büro. »Ich nehme den Anruf hier drin an.«


  Sie schloss die Bürotür hinter sich, ging zu ihrem Schreibtisch und hob den Telefonhörer ab. »Du bist also heil angekommen«, sagte sie fröhlich. »Wie war der Flug?«


  »Der Flug war okay, aber jedes Mal, wenn ich auf die Landkarte geschaut habe, auf der man die Position des Fliegers angezeigt kriegt, war ich total deprimiert, weil ich mich immer weiter von dir entfernt habe.«


  »Anscheinend gibt es doch Gründe dafür, dass man sagt, du seist einer der besten Autoren und Korrespondenten bei KEY News«, meinte Eliza. »Jedenfalls bist du echt gut im Komplimentemachen.«


  »Danke. Das kann ich direkt zurückgeben.«


  Sie lachten beide und plauderten noch eine Weile. Mack erwähnte, dass er in ein paar Stunden bereits weiterfliegen musste, um eine Geschichte in Rom zu übernehmen. Der Vatikan hatte eine Erklärung zum Nahostkonflikt herausgegeben, die in diplomatischen Kreisen für ziemlichen Wirbel sorgte. »Aber ich bin müde«, schloss Mack.


  »Erwarte jetzt bloß nicht von mir, dass ich Mitleid mit dir habe«, entgegnete Eliza. »Ich liebe Rom über alles.«


  »Dann könnten wir uns doch am Wochenende dort treffen«, schlug er eifrig vor.


  Eliza lachte. »Hast du vergessen, dass ein sechsjähriges Mädchen zu Hause auf mich wartet?«


  »Bring Janie doch mit«, beharrte Mack. »Dann zeigen wir ihr, wie schön Rom im Frühling ist.«


  Ob er ahnte, wie viele Bonuspunkte er bei ihr mit diesem Vorschlag einheimste? Wie wichtig es für sie war, dass er Janie in ihre gemeinsame Zeit einbezog? »Tut mir leid, Mack, aber Janie übernachtet dieses Wochenende bei den Hvizdaks, und ich fürchte, daneben hat ein Ausflug zum Kolosseum bei ihr keine Chance.«


  »Na gut«, gab Mack nach. »Aber ich möchte nicht zu lange warten müssen, bis ich dich endlich wiedersehe.«


  Gerade wollte Eliza ihn auf den neuesten Stand der Constance-Young-Story bringen, als er unterbrochen wurde.


  »Tut mir leid, Eliza, aber ich muss aufhören«, sagte er. »Darf ich morgen wieder anrufen?«


  »Sogar vorher, wenn du möchtest«, sagte sie.


  
    Kapitel 81

  


  Als Erste brachte die lokale Agentur der Associated Press die Meldung, und sie wurde rasch von den überregionalen Agenturen aufgenommen. In einem Handarbeitsladen in Bedford, New York, war die Leiche von Constance Youngs Haushälterin gefunden worden. Die Polizei war sich nicht sicher, ob es sich um einen Unfall oder um einen Mord handelte.


  Als Eliza dabei war, die Einzelheiten zu lesen, klopfte Annabelle Murphy an ihre Tür.


  »Sie haben es schon gesehen, nicht wahr?«, fragte sie im Hereinkommen.


  Eliza nickte, während sie den Artikel fertig las.


  »Wäre doch ein ziemlich seltsamer Zufall, dass die Haushälterin ganz zufällig mitten in der ganzen Geschichte stirbt«, meinte Annabelle.


  »Es sind durchaus schon seltsamere Dinge passiert«, bemerkte Eliza. »Aber ja, auch ich habe das Gefühl, dass wir es nicht mit einem Unfall zu tun haben.«


  »Ich lasse mir grade das Tape von dem Interview heraussuchen, das wir mit Ursula Bales an dem Samstag gemacht haben, als sie aus Constances Haus kam«, erklärte Annabelle. »Himmel, war die Frau nervös.«


  »Gut«, meinte Eliza. »Dann können wir Ausschnitte davon heute Abend in unserem Bericht verwenden. Fahren Sie nach Bedford, um zu sehen, was da los ist?«


  »Ich wollte mich gleich auf den Weg dorthin machen, zusammen mit B. J.«, antwortete Annabelle. »Wollen Sie mitkommen?«


  »Würde ich gern«, erwiderte Eliza. »Aber ich muss mich hier noch um einiges kümmern. Fahren Sie und sperren Sie Augen und Ohren auch für mich auf.«


  
    Kapitel 82

  


  Als Annabelle in der Lobby auf B. J. wartete, der das Auto holte, entdeckte sie Boyd mit einem großen Karton. Auch er bemerkte sie und kam auf sie zu.


  »Vermutlich haben Sie schon davon gehört«, sagte er und setzte den Karton auf dem Boden ab.


  »Ja, hab ich«, antwortete Annabelle. »Sie wissen ja, wie rasch sich solche Neuigkeiten hier verbreiten. Es tut mir so leid, Boyd.«


  »Ja. Ist echt scheiße«, bestätigte Boyd. »Aber wer mit dem Feuer spielt, muss sich nicht wundern, wenn er sich die Finger verbrennt. Ich bin ein großes Risiko eingegangen, als ich Jason Vaughan die Sachen für sein Buch erzählt habe. Aber als er mich damals angerufen hat, war ich einfach so angekotzt von Constance, dass ich kein Blatt vor den Mund genommen habe. Wahrscheinlich kann ich Lauren keinen Vorwurf daraus machen, dass sie mich gefeuert hat. Sie kann mir doch jetzt nicht mehr vertrauen.«


  Doch Annabelle sah den niedergeschlagenen Ausdruck in seinem Gesicht. »Die letzten Tage waren ziemlich schwer für Sie, stimmt’s?«


  »Ich hatte jedenfalls schon bessere Zeiten«, antwortete Boyd.


  »Was läuft denn jetzt mit dem ganzen juristischen Kram?«


  »Man hat mich gestern wieder entlassen, Gott sei Dank. Aber nächsten Monat hab ich einen Gerichtstermin«, sagte Boyd. »Ich weiß nicht, wie ich da rauskommen soll, schließlich hat man mich in flagranti mit dem Einhorn erwischt. Man kann es sich ja sogar auf Video ansehen, von mehreren Sendern. Wenn der Anwalt von KEY die Geschworenen nicht überzeugen kann, dass man mir das Einhorn untergejubelt hat, sitze ich richtig in der Scheiße. Vielleicht tu ich das sowieso«, überlegte er laut. »Wahrscheinlich vertritt der KEY-News-Anwalt mich gar nicht mehr, wenn ich kein Angestellter von KEY News mehr bin.«


  »Ich glaube nicht, dass der Anwalt von KEY Sie deshalb vertreten hat, weil Sie hier angestellt sind, sondern eher, weil Eliza ihn persönlich darum gebeten hat«, meinte Annabelle. »Aber selbst wenn er Sie jetzt hängen lässt, gibt es immer noch genügend gute Anwälte da draußen.«


  »Da kann ich nur beten«, entgegnete Boyd resigniert.


  »Das alles tut mir so leid«, sagte Annabelle mitfühlend und warf einen raschen Blick nach draußen, ob B. J. schon vorgefahren war.


  »Wohin sind Sie denn unterwegs?«, fragte Boyd.


  »Upstate«, antwortete Annabelle. »Stellen Sie sich vor: Constances Haushälterin ist tot.«


  »Ursula Bales?«


  »Genau die«, bestätigte Annabelle mit einem erneuten Blick aus dem Lobbyfenster. »Oh, da ist B. J.Wollen Sie nicht nach oben und sich von Eliza verabschieden, ehe Sie gehen?«


  Boyd hob seinen Karton hoch. »Ich glaube eher nicht, Annabelle. Momentan möchte ich nur noch raus hier.« Er wandte sich zum Gehen, drehte sich aber noch einmal um, als hätte er etwas vergessen. »Ach, Annabelle, ich wollte Ihnen noch was sagen: Constance hat Sie in ihrem Testament erwähnt.«


  »Wie das?«


  »Ja«, bestätigte Boyd. »Jetzt, wo sie tot ist, werden Sie es von ihrem Testamentsvollstrecker ja sowieso erfahren, also ist es kein Vertrauensbruch. Constance hat Ihnen Geld hinterlassen, mit dem ein Collegefonds für die Zwillinge eingerichtet werden soll.«


  


  Das Crewauto von KEY News fuhr den Hutchinson River Parkway entlang.


  »Das gibt es doch gar nicht«, sagte Annabelle zu ihrem Begleiter. »Damit habe ich im Traum nicht gerechnet.«


  »Ist doch ziemlich cool«, meinte B. J. »Und zeigt wahrscheinlich, dass in jedem Menschen am Ende doch was Gutes steckt.«


  Annabelle wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel.


  B. J. tat so, als habe er es nicht bemerkt.


  
    Kapitel 83

  


  In ihrem Büro in The Cloisters telefonierte Rowena Quincy mit der Polizei.


  »Hören Sie, das Einhorn ist unser Eigentum«, argumentierte sie entschlossen. »Wir wollen es zurückhaben. Morgen wird die Ausstellung eröffnet, und das Einhorn ist das Herzstück des Ganzen.«


  »Das verstehe ich ja, Ma’am, aber jetzt ist das Einhorn auch Beweismaterial. Wir können es nicht freigeben.«


  »Aber wir machen keine Anzeige wegen des Diebstahls«, wandte Rowena ein.


  »Das Einhorn ist Beweismaterial in einem Mordfall, Ma’am.«


  »Sie wissen doch gar nicht, wo oder wann Constance Young dieses Einhorn zuletzt getragen hat«, gab Rowena zu bedenken. »Sie wissen nicht, ob sie es bei sich hatte, als sie gestorben ist, und auch nicht, ob sie seinetwegen getötet wurde. Können Sie nicht einfach ein Foto davon machen oder so?«, schlug sie vor.


  »Es ist Beweismaterial.«


  »Ach, vergessen Sie’s«, meinte sie schließlich verärgert. »Sie hören dann von unseren Anwälten.«


  
    Kapitel 84

  


  Jetzt war alles geregelt.


  Ursula Bales, die Augenzeugin des Mordes an Constance, war aus dem Weg geräumt und konnte niemandem mehr erzählen, was sie gesehen hatte.


  Der Kerl aus dem Tierheim war auch keine Gefahr mehr, denn ohne ihn würde man die Person, die damals die Dogge adoptiert und kurz danach mit einem Stromschlag getötet hatte, niemals mehr finden können.


  Ein Hund.


  Eine Fernsehmoderatorin.


  Ein Tierliebhaber.


  Eine Haushälterin.


  Vier Exekutionen, ein Todesurteil nach dem anderen. Die ersten beiden geplant, die nächsten beiden zur Risikovermeidung unabdingbar. Hoffentlich war jetzt Schluss. Morden war kein Vergnügen, sondern Schwerstarbeit, nervenaufreibend und anstrengend.


  Aber nun konnte man der Zukunft zuversichtlich entgegensehen. Einige andere Probleme mussten zwar noch gelöst werden, aber die Morde waren erledigt. Es sei denn, noch jemand würde in die Quere kommen.


  Eliza Blake beispielsweise musste genauestens beobachtet werden.


  
    Kapitel 85

  


  Die Leute von KEY News waren nicht die Ersten, die im Handarbeitsladen »Laufmasche« auftauchten. Die Polizei packte gerade ihre Gerätschaften zusammen, nachdem sie alles nach Fingerabdrücken untersucht, die Eigentümerin vernommen und die Leute der benachbarten Läden befragt hatte. Kamera- und Aufnahmeteams, Reporter und Produzenten von CBS, NBC, ABC und CNN hatten sich gemeinsam mit Vertretern der lokalen Presse vor dem Geschäft versammelt. Ursulas Leiche war bereits abtransportiert worden.


  »Mist«, schimpfte B. J. »Das Wichtigste haben wir anscheinend schon verpasst.«


  »Ich schau mal, ob ein Polizeisprecher vorhat, eine Erklärung abzugeben. Oder vielleicht die Ladenbesitzerin«, sagte Annabelle.


  »Das haben Sie auch schon verpasst«, mischte sich der Kameramann von CBS ein. »Der Polizeichef hat sein Statement schon gemacht, und die Ladenbesitzerin hat ausrichten lassen, dass sie nichts sagen will. Tut mir leid, Jungs.«


  Während die Teams der anderen Organisationen ihre Sachen zusammenpackten und nacheinander wegfuhren, ging B. J. über die Straße, um Außenaufnahmen vom Laden zu machen. Immer noch murrend kam er nach einer Weile zurück, um Ladentür und Ladenschild abzulichten.


  »Ich frage mich nur«, sagte er zu Annabelle, »warum wir erst so spät hier eingetrudelt sind.«


  »Manchmal klappt es eben und manchmal nicht, B. J.«, erwiderte Annabelle. »Natürlich wäre es schön gewesen, als Erste hier zu sein, aber leider haben wir’s nicht geschafft. Jetzt müssen wir retten, was noch zu retten ist.«


  Annabelle näherte sich dem letzten verbliebenen Streifenwagen.


  »Hi, Officer. Mein Name ist Annabelle Murphy. Ich bin Produzentin bei KEY News. Wären Sie eventuell bereit, uns ein paar Fragen zu beantworten?«


  »Vor der Kamera?«


  »Ja, das wäre toll«, antwortete Annabelle.


  Aber der Polizist schüttelte den Kopf. »Nein, lieber nicht. Mein Boss hat schon mit der Presse gesprochen, und ich glaube nicht, dass er es gut finden würde, wenn ich an seiner Stelle in den Nachrichten erscheine.«


  »Aber wir haben Ihren Chef leider verpasst«, bettelte Annabelle.


  Der Officer zuckte die Achseln. »Tut mir leid.«


  Als er weggefahren war, ging Annabelle zu B. J. zurück.


  »Das ist wirklich toll, Annabelle. Keine Einspielungen für unseren Bericht heute Abend. Alle anderen werden etwas von der Erklärung des Polizeisprechers zeigen können, nur wir nicht.«


  Annabelle ignorierte ihn. Sie ging zur Ladentür und versuchte, sie zu öffnen. Als sie feststellte, dass sie verschlossen war, klopfte sie. Niemand antwortete.


  »Gehen wir doch mal nach hinten«, schlug sie vor.


  Auf der Treppe am Hinterausgang kauerte eine Frau, die Arme um sich geschlungen, und wippte mit dem Oberkörper vor und zurück. Annabelle stellte sich und B. J. vor.


  »Es ist schrecklich, was hier passiert ist«, sagte Annabelle. »Wirklich schrecklich. Wir haben Ms. Bales letztes Wochenende bei Constance Youngs Haus interviewt.«


  »Ja, sie hat mir davon erzählt«, sagte die Ladenbesitzerin. »Die arme Ursula. Sie hatte immer solche Angst, ins Visier der Polizei zu geraten. Ihre Schwester ist ermordet worden, weil sie als Augenzeugin eines Verbrechens aussagen wollte. Ursula war richtig paranoid, dass ihr eines Tages das Gleiche passieren könnte.«


  »Vielleicht war es ja tatsächlich so«, meinte Annabelle. »Vielleicht wurde Ursula getötet, weil sie etwas gesehen hat, was sie nicht hätte sehen sollen.«


  »Die Polizei meinte, man könnte noch nicht mit Sicherheit sagen, ob Ursula ermordet wurde oder ob sie einfach die Treppe runtergefallen ist«, sagte die Frau.


  »Nun, nehmen wir doch einfach mal an, dass sie ermordet wurde«, sagte Annabelle leise. »Da wäre doch sicher jeder bereit, alles zu tun, damit man den Mörder findet, stimmt’s?«


  »Selbstverständlich«, bestätigte die Frau.


  »Es könnte möglicherweise helfen, wenn Sie uns in Ihrem Laden ein bisschen filmen lassen«, meinte Annabelle. »Ganz ehrlich. Je mehr Material wir haben, desto interessanter wird der Bericht. Und je interessanter der Bericht ist, desto mehr Menschen sprechen nachher darüber und geben uns oder der Polizei vielleicht nützliche Informationen.«


  Die Ladenbesitzerin ließ sich Annabelles Worte durch den Kopf gehen.


  »Na gut«, sagte sie schließlich. »Kommen Sie rein.«


  So schnell er konnte – falls die Frau es sich doch plötzlich anders überlegte – filmte B. J. den hinteren Ladenraum und die steile Treppe, die Ursula hinuntergestürzt war. Auf dem Boden war mit Kreide aufgezeichnet, wo die Leiche gelegen hatte.


  »Ursula hat also hier gestern Abend einen Stickkurs gegeben?«, fragte Annabelle.


  »Ja«, bestätigte die Ladenbesitzerin. »Ihre Kurse waren immer sehr gut besucht. Alle hatten Ursula gern.« Dann ging sie voran in den vorderen Ladenraum. »Wenn ich nur daran denke, dass sie hier gestern einfach ihre Arbeit gemacht und ihren Kurs gegeben hat, ohne zu wissen, dass es der letzte sein würde ...« Sie strich über den Stoffbeutel, der auf dem Tisch lag. »Das ist Ursulas Handarbeitsbeutel«, erklärte sie mit gepresster Stimme.


  B. J. hielt die Kamera auf den Beutel. »Dürfen wir vielleicht auch sehen, was drin ist?«, fragte er. »Es wäre ein schönes Element für den Bericht – etwas, was Ursula für unser Publikum noch menschlicher erscheinen lassen würde.«


  Ohne große Umstände öffnete die Frau den Beutel und holte eine unvollendete Stickerei heraus. »Das hier hatte sie entworfen und war ganz aufgeregt darüber. Ich hab nie erlebt, dass sie an etwas so intensiv gearbeitet hat. Das Gedicht sollte eine Widmung für Constance Young werden – Ursula hat sie zutiefst verehrt.«


  B.J.s Kamera ging in Nahaufnahme auf die Stickerei und fuhr dann von oben nach unten darüber. Auf den beiden untersten Zeilen ließ er die Kamera besonders lange verweilen. Die Worte waren mit schwarzem Garn aufgestickt:


  
    
      Ich hab es gesehn,


      Nie wollt ich’s gestehn.

    

  


  Als sie den Laden wieder verließen, wandte Annabelle sich an B. J.


  »Ich finde, es klingt so, als hätte Ursula Bales gewusst, wer Constance getötet hat«, stellte Annabelle fest. »Meinst du nicht auch?«, fragte sie B. J.


  »Ja, schon«, antwortete er. »Aber hältst du es für möglich, dass Constance dieser Frau so erfolgreich Sand in die Augen gestreut hat? Der ganze Schmalz von wegen liebreizend und strahlend wie ein Stern gleich zu Beginn des Gedichts. Ich bitte dich.«


  »Es ist mir vollkommen gleichgültig, ob Constance Ursula Bales an der Nase rumgeführt hat, was ihren wahren Charakter angeht, oder nicht«, entgegnete Annabelle. »Wir sind die Einzigen, die das Gedicht kennen. Heute Abend sind wir exklusiv.« Sie reckte die Faust in die Luft. »Der frühe Vogel fängt eben doch nicht immer den Wurm, stimmt’s, B.J.?«, rief sie, während sie ins Auto stiegen, um nach Manhattan zurückzufahren.
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  Ohne auf ihre Kopfschmerzen zu achten, schob Faith den Staubsauger energisch durchs Wohnzimmer. Sie musste sich abreagieren. Dass Constance sie in ihrem Testament praktisch übergangen hatte, machte sie fassungslos und wütend. Die körperliche Anstrengung half ein bisschen. Außerdem konnte sie durch den Staubsaugerlärm nicht hören, wenn ihre Mutter nach ihr rief. Auch das war gut, zumindest für ein Weilchen.


  Als sie mit dem Wohnzimmer fertig war, schaltete sie den Staubsauger aus, zog den Stecker aus der Steckdose und wollte das Gerät zum Fernsehzimmer schleppen. Doch in diesem Moment klingelte das Telefon.


  »Mrs.Hansen?«


  »Am Apparat.«


  »Hier spricht Stuart Whitaker.«


  Faith verdrehte die Augen. Nicht jetzt. »Ja, Mr.Whitaker. Wie geht es Ihnen?«


  »Ich halte mich ganz gut, denke ich. Und wie ist es bei Ihnen, wenn ich fragen darf?«


  »Es ging mir schon mal besser«, antwortete Faith.


  »Natürlich, natürlich«, stimmte Stuart sofort zu. »Das muss sehr schwer für Sie sein. Noch einmal meine Anteilnahme für Ihren Verlust.«


  »Danke«, sagte Faith.


  »Mrs.Hansen, ich hoffe, Sie halten mich nicht für unverschämt oder anmaßend, aber ich wollte Sie fragen, ob Sie es eventuell in Erwägung ziehen würden, sich heute Abend mit mir in The Cloisters zu treffen? Es findet dort ein Empfang für die neue Camelot-Ausstellung statt, und es wäre wundervoll, wenn Sie kommen würden. Ich könnte Ihnen zeigen, wo ich mir den Gedächtnisgarten vorstelle – als letzten und dauerhaften Tribut an Ihre Schwester. Wenn Sie sich ein besseres Bild von dem Ort machen können, an dem Constance in alle Ewigkeit ruhen wird, werden Sie ganz sicher ein besseres Gefühl dabei haben, mir ihre sterblichen Überreste anzuvertrauen.«


  Faith sank auf die Ledercouch. Warum dieser Kerl so viel Wert auf Constances Asche legte, war ihr vollkommen unerklärlich. Und heute Abend mit ihm zum Ausstellungsempfang in The Cloisters zu gehen, war das Allerletzte, wozu sie Lust hatte – wenn man von Sex mit Todd absah. Aber je mehr sie darüber nachdachte, desto besser erschien ihr die Idee. Es wäre doch gut, mal von Todd wegzukommen. Und auch von ihrer Mutter und den Kindern.


  »Wissen Sie was, Mr.Whitaker?«, sagte sie. »Danke für die Einladung. Ich würde gern mit Ihnen zu dem Empfang gehen.«


  »Oh, wunderbar!«, rief Stuart. »Ich schicke Ihnen einen Wagen.«


  Wieder war Faiths erster Impuls, das Angebot abzulehnen. Sie war es gewohnt, selbst zu fahren. Aber dann überlegte sie es sich anders. Constance hätte bestimmt niemals Nein zu einem Chauffeur gesagt, richtig? Constance hatte gut für sich gesorgt, und damit musste Faith jetzt endlich auch anfangen, das wusste sie.


  Sobald sie das Gespräch mit Stuart beendet hatte, rief sie ihren Mann im Büro an. Sie informierte ihn über ihre Pläne für den Abend und lauschte seinen Protesten und seinen erneuten Klagen über Constances Testament.


  »Schau mal, Todd. Es tut mir leid, dass du enttäuscht bist, weil Constance mir nicht mehr hinterlassen hat. Mir geht es genauso. Aber sie hat wenigstens für unsere Jungs gesorgt. Und es tut mir auch leid, dass du geplant hattest, Golf zu spielen. Aber du musst bitte direkt nach der Arbeit heimkommen, damit jemand bei den Kindern ist. Ich gehe heute zur Abwechslung mal aus.«
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  Sobald sie wieder im Broadcast Center waren, eilten Annabelle und B. J. zu Elizas Büro. Doch Eliza war in einem Meeting mit ein paar neuen Regisseuren von KEY-Tochtergesellschaften und würde erst in etwa einer Stunde zurückkommen.


  »Sagen Sie mir bitte auf dem Handy Bescheid, wenn Eliza zurück ist, ja, Paige?«, bat Annabelle.


  Dann ging sie mit B. J. nach unten in einen Schneideraum, wo sie sich das Video anschauten, das sie in dem Handarbeitsladen gedreht hatten. Als sie zu der Stelle kamen, wo die Stickerei mit dem Gedicht auftauchte, schrieb Annabelle den Text komplett ab.


  
    
      Ich hab es gesehn,


      Nie wollt ich’s gestehn.

    

  


  »Was könnte das denn sonst noch bedeuten, B. J.?«, fragte Annabelle nachdenklich. »Es kommt direkt nach


  
    
      Lange lag sie dort,


      Lag im kalten Nass,


      Einsam, tot an diesem Ort,


      Reglos, leichenblass.

    

  


  »Es muss eine Anspielung darauf sein, dass Constance ertrunken ist«, meinte Annabelle aufgeregt. »Und im letzten Vers sagt Ursula dann, dass sie nichts verraten wollte – obwohl sie dabei war, als es passierte.«


  Als Nächstes schauten sie sich das Interview mit Ursula an, das am Samstag vor Constances Landhaus gedreht worden war. Die arme Frau war supernervös und angespannt. An manchen Stellen sprach sie mit halb erstickter Stimme, und in einer Szene sah man deutlich, dass auch ihre Hand zitterte.


  »Siehst du?« Annabelle zeigte auf den Bildschirm. »Als sie mit uns geredet hat, wusste sie ganz genau, wer Constance umgebracht hat, glaube ich.«


  »Das kannst du aber nicht beweisen«, wandte B. J. ein.


  »Nein«, gab Annabelle ihm sofort recht, »aber es würde erklären, weshalb sie so neben der Spur war.«


  »Du wärst auch neben der Spur, wenn jemand, der dir nahe steht, gerade gestorben wäre.«


  »Wahrscheinlich stimmt das«, lenkte Annabelle ein. »Aber wenn man sich das Video und das Gedicht ansieht, kann man einiges darauf wetten, dass Ursula mehr wusste, als sie uns an diesem Tag gesagt hat.«
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  »Hier sind die KEY Evening Headlines mit Eliza Blake«, verkündete die Stimme des Ansagers.


  In einem marineblauen Jackett über einem hellblauen ärmellosen Kleid erschien Eliza auf dem Bildschirm.


  »Guten Abend«, sagte sie. »Was ist mit Constance Young passiert? Fragen über ihren höchstwahrscheinlich durch einen Stromschlag herbeigeführten Tod haben diese Woche die Nachrichten bestimmt.«


  Ein Foto vom unscheinbaren Gesicht einer Frau mittleren Alters tauchte hinter Elizas Schulter auf, während sie weitersprach.


  »Heute nahm die Geschichte eine neue tragische Wendung. Die zweiundfünfzigjährige Ursula Bales, Haushälterin von Constance Young, wurde tot im Keller eines Handarbeitsladens in Bedford, New York, aufgefunden.«


  Nun sah man Videoaufnahmen von der »Luftmasche«, gefolgt von Bildern aus dem Innern des Ladens, einschließlich der Kellertreppe.


  »Bales hielt hier gestern Abend einen Stickkurs ab. Dabei wurde sie zum letzten Mal lebend gesehen. Heute Morgen fand die Eigentümerin des Geschäfts Ursula Bales’ Leiche am Fuß der Kellertreppe des Gebäudes. In ihrer Brust steckte eine Stricknadel. Die Polizei ist sich noch nicht sicher, ob es ein Unfall war – oder ein Mord.«


  Das Video von der Stickerei erschien, in der rechten oberen Ecke des Bildschirms überblendet von den Worten KEY NEWS EXKLUSIV.


  »Dieses heute gedrehte Filmmaterial zeigt ein Stickbild, an dem Ursula Bales noch kurz vor ihrem Tod gearbeitet hat. Darauf zu sehen ist ein Gedicht mit dem Titel ›Constance‹, das als Widmung für Constance Young beginnt, aber mit einem erstaunlichen Bekenntnis endet.«


  Eliza las den Text vor, den Ursula verfasst hatte.


  »›Liebreizend war sie, damenhaft, auch klug, ja, strahlend wie ein Stern, die Arbeit hat sie leicht geschafft, alle hielt sie von sich fern. Männer beteten sie an, sahen den Charme nur allzu gern, keiner kam je nah an sie heran, immer am Bildschirm nur, von fern. Lange lag sie dort, lag im kalten Nass, einsam, tot an diesem Ort, reglos, leichenblass. Ich hab es gesehn, nie wollt ich’s gestehn.‹«


  Auf dem Bildschirm war der letzte Satz hervorgehoben.


  »Ich hab es gesehn, nie wollt ich’s gestehn«, wiederholte Eliza. »Vielleicht deuten diese Worte darauf hin, dass Ursula Bales tatsächlich Augenzeugin des Mords an Constance Young war. Dass sie gezögert hat, mit ihrem Wissen zur Polizei zu gehen, könnte daran liegen, dass ihre Schwester vor einigen Jahren ermordet wurde, nachdem sie sich als Zeugin in einem Drogenprozess zur Verfügung gestellt hatte.«


  Jetzt wurde das Interview mit Ursula vor Constances Haus gezeigt.


  »Ursula Bales, die Constances Leiche entdeckt hatte, als sie am Samstagmorgen zur Arbeit kam, hat nie ein Wort darüber verloren, dass sie in der Nacht zuvor einen Mord mit angesehen hatte.«


  Mit tränenüberströmtem Gesicht berichtete Ursula von ihrem Erlebnis.


  »Als ich näher kam, hab ich was Dunkles im Wasser gesehen. Zuerst wusste ich gar nicht, was es war. Aber dann hab ich es erkannt. Es war Miss Young in ihrem schwarzen Badeanzug, auf dem Grund des Pools.«


  Sie senkte den Kopf und weinte. Dann erschien Eliza wieder auf dem Bildschirm, den Blick direkt in die Kamera gerichtet.


  »Eine Dogge, die etwa das gleiche Gewicht hatte wie Constance Young, erlag am Tag vor dem Tod der Moderatorin in ihrem Pool einem Stromschlag. All das legt den Verdacht nahe, dass das Tier sozusagen als Versuchskaninchen für den Mord an einem Menschen missbraucht wurde. Wie sich herausstellt, stammt der Hund aus einem Tierheim in New York City. Die Chance, die Person zu identifizieren, die den Hund adoptiert hat, wurde zerschlagen, als der dort arbeitende siebenunddreißigjährige Vinny Shays ebenfalls ermordet wurde. Er starb an einer tödlichen Dosis Natriumpentobarbital, das aus dem Lagerraum des Tierheims entwendet worden war und häufig zum Einschläfern von Tieren verwendet wird.«


  Der Regisseur ordnete einen Schwenk von Eliza zum Moderatorentisch an, auf dem ein Foto des entwendeten Einhorns lag.


  »Die Polizei äußerte die Vermutung, dass Constance Young möglicherweise wegen eines unschätzbar wertvollen Schmuckstücks getötet wurde, einem Einhorn aus Elfenbein, das aus dem Mittelaltermuseum The Cloisters verschwunden ist. Dieses Schmuckstück wurde einen Tag vor ihrem Tod an Constance Young gesehen.«


  Jetzt erschien das Video mit den Leuten, die nach der Trauerfeier für Constance aus der Kapelle kamen, bis schließlich Boyd abgeführt und in einem Polizeiwagen weggebracht wurde.


  »Gestern wurde das Einhorn bei einem Angestellten von KEY News, nämlich bei Constance Youngs Assistenten Boyd Irons, entdeckt. Obgleich Stuart Whitaker, Wohltäter des Museums und ein früherer Freund von Constance, gestanden hat, dass er es war, der das Einhorn aus dem Museum mitgenommen hat, bleibt Irons weiterhin im Visier der Polizei.«


  Nun kam Eliza wieder ins Bild und schaute in die Kamera.


  »Alles fügt sich zusammen zu einer Geschichte, die mehr Fragen aufwirft, als sie Antworten für uns bereithält. Die wichtigste Frage lautet: Wer hat Constance ermordet und warum? Auch wir von KEY News, wo Constance so viele Jahre gearbeitet hat, bemühen uns nach Kräften, die Wahrheit herauszufinden, und werden Sie über jede neue Entwicklung auf dem Laufenden halten.«
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  Der Wagen hielt vor dem Eingang von The Cloisters. Blitzlichter zuckten, als Eliza in einem champagnerfarbenen Cocktailkleid aus Seide und Chiffon ausstieg. Rowena Quincy wartete bereits auf sie.


  »Schön, Sie wiederzusehen«, sagte Rowena und begrüßte Eliza mit einem herzhaften Händedruck. »Als Sie letzten Sonntag hier waren, konnten Sie ja nicht wirklich auf Entdeckungstour gehen. Lassen Sie sich doch ein wenig von mir herumführen.«


  »Danke, das wäre wunderbar«, sagte Eliza.


  Sie gingen in die romanische Halle, an deren Türbogen man die Entwicklung der mittelalterlichen Architektur erkennen konnte.


  »Der Rundbogen ist also romanisch und der Spitzbogen gotisch«, stellte Eliza fest.


  »Ja, das ist richtig«, bestätigte Rowena mit einem anerkennenden Nicken.


  Eliza bewunderte die Schnitzereien, Fresken und auch die beiden Kalksteinlöwen, die den Durchgang zum nächsten Bereich flankierten.


  »Löwenskulpturen bewachten im Mittelalter häufig den Eingang von Kirchen«, erklärte Rowena. »Man glaubte nämlich, Löwen könnten mit offenen Augen schlafen, und so war es naheliegend, sie zur Verkörperung christlicher Wachsamkeit zu benutzen.«


  Während sie durch die Hallen, Räume und Kapellen wanderten, nickte Eliza den anderen Gästen zu, die ebenfalls durch das Museum schlenderten – Leute, die großzügig für das Privileg bezahlt hatten, der heutigen Veranstaltung beizuwohnen.


  »Von diesen hier habe ich schon gelesen«, stellte Eliza fest, während sie den Blick über die Wandteppiche schweifen ließ. »Aber in Wirklichkeit sind sie noch wesentlich beeindruckender.«


  »Es ist ein Wunder, dass sie überlebt haben«, meinte Rowena. »In der Französischen Revolution wurden sie von den Wänden des Schlosses einer reichen Familie gerissen und eine ganze Generation lang von Bauern als Frostschutz für Gemüse und Obstbäume verwendet.«


  »Faszinierend«, sagte Eliza. »Und ich vermute, dass das, was in der letzten Woche mit dem elfenbeinernen Einhorn passiert ist, nun Teil seiner Legende wird. Von Lady Genoveva zu Constance Young. Das ist schon eine erstaunliche Reise.«


  »Ja«, stimmte Rowena ihr zu. »Unser Einhorn hätte sicherlich einiges zu erzählen. Aber ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie erleichtert ich bin, dass unsere Anwälte die Polizei dazu bewegt haben, es rechtzeitig für die Eröffnung freizugeben. Es ist einfach das Herzstück der Ausstellung.«
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  Einige Ärzte und Psychologen im New York Psychiatric Institute nahmen sich den Mittwochnachmittag frei, aber Margo Gonzalez arbeitete den ganzen Tag und empfing am Abend sogar noch ihre Privatpatienten. Als der Letzte von ihnen gegangen war, kickte Margo die Schuhe von den Füßen und ließ sich hinter ihrem Schreibtisch nieder, um die zahlreichen E-Mails zu beantworten, die sich im Lauf des Tages angesammelt hatten. Als sie halbwegs damit durch war, ging sie auf die Website von KEY News und klickte auf das Icon der Evening Headlines. Sie hatte den ganzen Tag noch keine Nachrichten gehört.


  Der Hauptbeitrag schockierte und betrübte sie. Gebannt lauschte sie Elizas Bericht über den Tod von Ursula Bales. Gerührt betrachtete sie die Stickerei, an der Ursula vor ihrem Tod gearbeitet hatte, mit dem Gedicht, das sie Constance zu Ehren verfasst und in dem sie gleichzeitig offenbart hatte, Augenzeugin des Mordes geworden zu sein. Bei dem Video, das erst vor vier Tagen aufgenommen worden war und in dem Ursula berichtete, wie sie Constance Youngs Leiche auf dem Boden des Swimmingpools entdeckt hatte, gruselte es sie beinahe.


  Als der Bericht vorüber war, sah Margo ihn sich gleich noch einmal an. Und ein drittes Mal. Nach jedem Durchgang fühlte sie sich unbehaglicher.
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  In der Cocktailbar des Museums kamen sehr viele Leute zu Eliza, um sich ihr vorzustellen. Sie schüttelte Hände, machte Smalltalk und bemühte sich, zu jedem freundlich zu sein. Wenn einer ging, wartete schon der Nächste – alle wollten mit der Moderatorin sprechen.


  »Hallo, Eliza.«


  »Boyd!«, rief sie überrascht. »Ich hab nicht erwartet, Sie hier zu sehen.«


  »Ich hab in der Zeitung gelesen, dass Sie moderieren, da dachte ich, ich versuch es mal. Als der Job Constance angeboten wurde, hat das Museum ein paar zusätzliche Karten mitgeschickt. Und ich hab mir gestattet, eine davon zu nehmen.« Sein Gesicht wurde ernster. »Der Sicherheitsdienst lässt mich nicht mehr ins Broadcast Center, deshalb kann ich nicht in Ihr Büro kommen, aber ich wollte Ihnen persönlich für Ihre Freundlichkeit und Ihre Unterstützung danken. Es war wirklich sehr nett von Ihnen, dass Sie sich bei der Rechtsabteilung für mich eingesetzt haben.«


  »Gern geschehen«, erwiderte Eliza. »Ich hab mich gefreut, helfen zu können. Aber es tut mir so leid, dass Lauren Sie entlassen hat, Boyd. Was wollen Sie denn jetzt machen?«


  »Es war dumm von mir, Jason Vaughan mit Material für sein Buch zu versorgen. Ich kann Lauren eigentlich keinen Vorwurf daraus machen, dass sie mich gefeuert hat. An ihrer Stelle würde ich mir auch nicht mehr über den Weg trauen.«


  Ein Kellner blieb mit einem Tablett neben ihnen stehen. Boyd nahm einen Bellini und streckte ihn Eliza hin. »Möchten Sie?«, fragte er.


  »Nein danke, lieber nicht«, entgegnete sie. »Ich muss demnächst mit meiner Rede anfangen.«


  Boyd trank. »Jedenfalls«, sagte er, um Elizas Frage zu beantworten, »wenn die Anzeige gegen mich vom Tisch ist, finde ich sicher einen anderen Job. Aber einen Mann, der eine Mordanklage am Hals hat, will garantiert niemand einstellen.«


  »Glauben Sie wirklich, dass es so weit kommt, Boyd?«


  »Himmel, ich will es nicht hoffen«, antwortete er stirnrunzelnd. »Ich denke, es war schlecht für mich, dass man das Einhorn in meiner Tasche gefunden hat.« Er hielt kurz inne. »Aber wenn jemand versucht, mir irgendwas anzuhängen, wer weiß, was dann noch alles passiert.«
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  Gerade hatte Annabelle den Zwillingen etwas Eis aufgetischt, als das Telefon klingelte. Es war Margo Gonzalez.


  »Ich hab es schon im Sender versucht, aber Eliza ist nicht mehr da. Da ich sie auch nicht zu Hause damit belästigen möchte, habe ich darum gebeten, dass man mich mit Ihnen verbindet. Ich wollte gern kurz etwas mit Ihnen besprechen.«


  Annabelle legte den Zeigefinger auf die Lippen, um den Kindern zu signalisieren, dass sie leise sein sollten. Dann verließ sie die Küche, ging ins Schlafzimmer und schloss die Tür hinter sich.


  »Okay. Jetzt kann ich reden. Worum geht es?«, fragte Annabelle.


  Margo beschrieb, was ihr an dem Bericht über Ursula aufgefallen war.


  Annabelle versuchte, sich noch einmal genau die Situation ins Gedächtnis zu rufen, wie sie am Samstag das Video gedreht hatten. »Ich weiß nicht, Margo«, meinte sie. »Ich war ja direkt dabei. Ursula Bales kam mir einfach nur nervös vor. Das ist doch verständlich.«


  »Aber es gibt einen Unterschied zwischen Nervosität und nackter Angst«, wandte Margo ein. »Die Pupillen erweitern sich eigentlich nur, wenn man etwas vor sich hat, was einem höllische Angst einjagt.«


  »Ja, ich weiß schon«, erwiderte Annabelle. »Ich hab mal einen Bericht darüber gemacht. Die Pupillen können sich aber auch erweitern, wenn man Migräne hat oder wenn man lügt. Und außerdem hatte Ursula Bales kurz davor zugesehen, wie man Constances Leiche aus dem Pool gezogen hat. Das ist doch ziemlich schrecklich, Margo.«
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  Schließlich konnte Eliza in ein stilles Eckchen fliehen. Sie zog ihr Handy aus ihrer Abendtasche und rief zu Hause an.


  »Janie? Hier ist Mommy.«


  »Hi, Mommy.«


  »Ich wollte dir nur gute Nacht sagen, Süße.«


  »Ich geh noch nicht ins Bett, Mommy. Mrs.Garcia sagt, ich kann aufbleiben, bis wir mit dem Spiel fertig sind.«


  »Was spielt ihr denn, Janie?«


  »Candy Land.«


  »Klingt gut«, sagte Eliza.


  »Tschüs, Mommy.«


  Klick.


  Eliza stand da, das Telefon in der Hand. Heute Morgen hatte sie noch das Gefühl gehabt, dass Janie geradezu nach ihrer Aufmerksamkeit hungerte. Jetzt konnte sie das Gespräch gar nicht schnell genug beenden.


  Man sollte sich nie irgendwelchen Illusionen hingeben, wie wichtig man ist, dachte Eliza lächelnd. Zufrieden, dass es Janie gut ging, stellte sie das Handy aus, denn sie wollte bei ihrem Vortrag nicht gestört werden.
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  Als Stuart Whitaker mit Faith Hansen auf den Hügel stieg, von dem aus man über den Hudson River blicken konnte, senkte sich langsam die Dämmerung herab. Im Süden gingen gerade die Lichter der George Washington Bridge an. In der Ferne zeichnete eine Lichterreihe die Umrisse der Tappan Zee Bridge nach.


  »An dieser Stelle möchte ich den Garten anlegen lassen«, sagte Stuart, als auch die Außenlichter des Museums angingen und die Umgebung in ein sanftes Licht tauchten. »Hier wird der Constance Young Memorial Garden entstehen.«


  »Hier ist es wirklich zauberhaft, Mr.Whitaker«, sagte Faith und blickte über die blühenden Azaleen und Rhododendronbüsche. »Wirklich.«


  Stuart machte eine ausladende Bewegung mit dem Arm.


  »Hier kommt der Spiegelteich hin, der Gedächtnisweg dort, und die sechs bunten Glasfenster, die den Pariser Gobelins von der Dame mit dem Einhorn nachempfunden sind, werden dort drüben stehen ...«


  »Sie haben sich aber sehr viele Gedanken gemacht, Mr.Whitaker«, meinte Faith beeindruckt.


  »Ja, ich denke eigentlich ständig darüber nach«, erwiderte er ernst. »Aber es war gut, dass ich mich damit ablenken konnte. Wenn ich die ganze Zeit darüber grübeln würde, dass Constance nicht mehr da ist, wäre ich wahrscheinlich nicht mehr in der Lage, auch nur einigermaßen zu funktionieren.«


  »Sie haben meine Schwester wirklich geliebt, nicht wahr?«


  Stuart schlug die Augen nieder. »Von ganzem Herzen«, antwortete er leise. »Ich wünsche mir, dass hier ein ewiges Licht brennt, das für alle Zeiten symbolisiert, wie viel Constance mir bedeutet hat.«


  Was für ein eigenartiger Mensch, dachte Faith und musterte den Mann in dem elegant geschneiderten Maßanzug. Sie hatte Mitleid mit ihm. Er war ganz allein auf der Welt. Er hatte keine Kinder, niemanden, der auf ihn angewiesen war, niemanden, den er mit Liebe überschütten konnte. So anstrengend und manchmal nervtötend die Pflege ihrer Mutter auch war, empfand Faith doch eine gewisse Befriedigung dabei, dass sie sich so aufopferte. Und obgleich ihre Ehe eine einzige Enttäuschung war, bedeuteten die Kinder, die aus dieser Vereinigung hervorgegangen waren, alles für sie. Die Jungen liebten ihren Vater, und sie hatte nicht vor, ihn ihnen wegzunehmen.


  Nachdenklich sah Faith Stuart Whitaker an. Sie wusste, dass er zwar unermesslich vermögend und erfolgreich war, aber dass man das, was er sich am meisten wünschte, nicht kaufen konnte. Stuart hatte Constance gewollt. Nachdem er sie nun nicht mehr haben konnte, wollte er wenigstens das, was von ihr noch übrig war.
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  Eliza sah auf die Uhr. Es war fast Zeit, mit dem Programm anzufangen. Als sie sich nach Rowena Quincy umschaute, kam ein Mann in Begleitung einer Frau in einem ärmellosen schwarzen Cocktailkleid auf sie zu.


  »Ms. Blake, mein Name ist Jason Vaughan.«


  Eliza erkannte den Namen sofort.


  »Hallo, Mr.Vaughan«, begrüßte sie ihn etwas zurückhaltend. »Ich habe in letzter Zeit viel über Sie und Ihr Buch gehört.«


  »Ich bin geschmeichelt, dass Sie wissen, wer ich bin«, entgegnete Jason. »Das hier ist meine Frau ... äh, meine Exfrau, Nell.«


  »Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte Eliza und streckte der jungen Frau die Hand entgegen.


  »Ganz meinerseits«, erwiderte Nell lächelnd.


  »Eine schöne Veranstaltung, nicht wahr?«, fragte Eliza höflich.


  »Ja, das finde ich auch. Und ich kann es kaum erwarten, das Einhorn zu sehen«, erwiderte Nell.


  Eliza wandte sich an Jason. »Wie ich höre, ist Ihr Buch recht erfolgreich«, sagte sie.


  »Ja, hoffentlich bleibt das so«, bestätigte Jason. »Heute Nachmittag habe ich sogar die erfreuliche Nachricht erhalten, dass Blick nicht zurück auf Platz drei in die Bestsellerliste der New York Times einsteigt.«


  »Herzlichen Glückwunsch«, sagte Eliza. »Was führt Sie denn heute Abend hierher?«


  »Ich verbinde ein bisschen die Arbeit mit dem Vergnügen«, antwortete Jason. »Ich wollte Nell die Ausstellung zeigen, aber ehrlich gesagt habe ich auch noch ein anderes Motiv.«


  »Und zwar?«, erkundigte sich Eliza.


  »Ich beginne gerade an einem neuen Buch zu arbeiten«, erklärte Jason. »Es soll um den Tod von Constance Young gehen. Da kam es mir naheliegend vor, heute Abend hierherzukommen und zuzusehen, wie dem Museum das Einhorn zurückgegeben wird, wegen dem Constance getötet worden ist.«


  »Verstehe«, sagte Eliza, aber eigentlich wollte sie nur so schnell wie möglich weg von diesem Mann.


  »Wäre es in Ordnung, wenn ich Sie gelegentlich einmal anrufe? Würden Sie mir in einem Interview ein paar Fragen beantworten?«


  »Was denn für Fragen?«


  »Ich wüsste zum Beispiel gern, wie Sie als Kollegin und Chefmoderatorin Constances Tod sehen. Glauben Sie, dass Constance in gewisser Hinsicht nur das bekommen hat, was sie verdient hatte?«


  »Kein Mensch hat es verdient, ermordet zu werden, Mr.Vaughan.«


  Entschlossen drehte Eliza sich um, verabschiedete sich von Nell und ließ die beiden stehen.


  »Aber wie man in den Wald hineinruft, so schallt es heraus, Ms. Blake«, rief Jason ihr nach.


  
    Kapitel 96

  


  Als die Zwillinge endlich im Bett lagen und Mike sich auf den Weg zur Feuerwache gemacht hatte, kochte Annabelle sich eine Tasse Kräutertee. Dann setzte sie sich aufs Sofa und nahm eine Zeitschrift zur Hand. Aber der Anruf von Margo Gonzalez ging ihr einfach nicht aus dem Kopf.


  Was, wenn Ursula Bales bei dem Interview vor Constances Landhaus wirklich so verängstigt gewesen war, wie Margo meinte? Was konnte das bedeuten?


  Annabelle ging zum Schreibtisch und schaltete den Laptop an. Dann gab sie bei der Suchmaschine den Namen Ursula Bales ein. Es erschienen einige Artikel neueren Datums, in denen der Name im Zusammenhang mit Constance Youngs Tod auftauchte. Dann gab es die Meldungen von heute, in denen über Ursulas eigenen Tod berichtet wurde. Und schließlich war da der Eintrag von vor ein paar Jahren, als ihre Schwester ermordet worden war, nachdem sie sich der Polizei als Augenzeugin eines Verbrechens zur Verfügung gestellt hatte.


  Das Stickerei-Gedicht deutete darauf hin, dass Ursula den Mord an Constance mit angesehen hatte. Nach dem, was ihrer Schwester zugestoßen war, konnte man verstehen, dass sie Angst hatte, mit der Information zur Polizei zu gehen. Aber als Annabelle und ihren Kollegen klar geworden war, dass Ursula etwas über den Mord wusste, waren sie so in Aufregung geraten, dass sie im Eifer des Gefechts vielleicht etwas übersehen hatten. Ließ sich aus dem Gedicht womöglich noch etwas anderes ableiten? Gab es vielleicht irgendeinen Hinweis, der ihnen bisher entgangen war?


  Nach ausgiebigem Wühlen in ihrer Umhängetasche fand Annabelle das Notizbuch, in dem sie sich das Gedicht aufgeschrieben hatte.


  
    Liebreizend war sie, damenhaft, auch klug, ja, strahlend wie ein Stern, die Arbeit hat sie leicht geschafft, alle hielt sie von sich fern. Männer beteten sie an, sahen den Charme nur allzu gern, keiner kam je nah an sie heran, immer am Bildschirm nur, von fern. Lange lag sie dort, lag im kalten Nass, einsam, tot an diesem Ort, reglos, leichenblass. Ich hab es gesehn, nie wollt ich’s gestehn.

  


  Sie las die Zeilen mehrmals durch, konnte aber nichts Neues in ihnen entdecken. Schließlich kramte sie ihr Handy hervor.


  »B. J., ich bin’s, Annabelle. Ich glaube, da ist etwas in diesem Gedicht, aber ich kriege einfach nicht raus, was es ist. Könntest du es dir auch nochmal anschauen? Zwei Köpfe sind einfach schlauer als einer.«


  
    Kapitel 97

  


  Es war fast neun, als Eliza zum Podium ging. In allen vier Ecken des riesigen Saals gab es Leinwände, auf denen ihr Gesicht in Großaufnahme zu sehen war, sodass auch die Gäste weiter hinten das Gefühl haben konnten, ihr genauso nah zu sein wie die Glücklichen in den ersten Reihen.


  »Guten Abend und herzlichen Dank, dass Sie so zahlreich erschienen sind, um die Eröffnung der neuen Camelot-Ausstellung hier im historischen und wunderschönen The Cloisters mitzuerleben. Ich bin Eliza Blake, und es ist mir eine Ehre und ein Vergnügen, heute mit Ihnen hier zu sein.«


  Begeisterter Applaus hallte von den Steinwänden wider. Eliza sah ins Publikum. Unter den vielen Gesichtern, die zu ihr hochblickten, erkannte sie Linus und Lauren, Boyd, Faith Hansen, Jason und Nell Vaughan und Stuart Whitaker.


  Rasch warf sie einen Blick auf ihre Notizen und wandte sich dann wieder an ihr Publikum.


  »Wie Sie zweifellos alle wissen, waren die letzten Tage ausgesprochen schwierig – für Familie und Freunde von Constance Young, für ihre Kollegen bei KEY News, für ihre Bewunderer überall im Land, aber auch für die Angestellten hier in The Cloisters, die bis heute Nachmittag nicht sicher waren, ob sie das Herzstück ihrer neuen Ausstellung heute Abend würden enthüllen können oder nicht.«


  Dabei deutete Eliza zu der verdeckten Vitrine, die auf der Seite des Raums stand.


  »Das Einhorn aus Elfenbein, das angeblich ein Geschenk von König Artus an seine Frau Genoveva war, hat eine wahrhaft faszinierende Geschichte. Es ist durch die Jahrhunderte gereist, hat manchmal romantische, manchmal tragische und immer komplizierte Situationen erlebt, bis es schließlich den Weg zu uns gefunden hat.«


  Eliza nahm sich Zeit für eine kurze Pause, ehe sie fortfuhr.


  »Wir können uns glücklich schätzen, dass wir zu den ersten Menschen gehören, die sich diese wundervolle Ausstellung ansehen können. Und die die Gelegenheit bekommen, Lady Genovevas Amulett zu bewundern.«


  Nun wanderten die Blicke des Publikums von Eliza zu dem Glaskasten, der ein Stück seitlich stand und von dem nun schwungvoll das dunkelblaue Samttuch entfernt wurde. Zum Vorschein kam das Einhorn, das stolz aufgerichtet darin stand. Die bereits auf den Kasten gerichteten Kameras zoomten das Schmuckstück näher heran, sodass man auf den großen Videoschirmen auch das kleinste Detail erkennen konnte.
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  B. J. trank sein Bier aus, bezahlte die Rechnung für das Essen und wanderte die wenigen Blocks zurück zum Sender. Die Lobby war leer bis auf den Rezeptionisten hinter der Empfangstheke und einen Wachmann. B. J. führte seine Ausweiskarte über die Glasfläche am Drehkreuz, und die Tore öffneten sich.


  In den Hallen herrschte Stille. B. J. ging direkt zum Schneideraum, wo er das Video fand, das er früher am Tag in Bedford gedreht hatte. Er schob die Disk in ein Sichtgerät und suchte die Stelle mit den Aufnahmen, die er von der Stickerei gemacht hatte, an der Ursula Bales direkt vor ihrem Tod gearbeitet hatte. Er überflog die Zeilen noch einmal, konnte ihnen aber keine neuen Informationen entlocken.


  Er stoppte das Bild an dem Punkt, an dem man das ganze Gedicht auf dem Bildschirm sehen konnte, und studierte es.


  
    
      Liebreizend war sie, damenhaft,


      Auch klug, ja, strahlend wie ein Stern,


      Die Arbeit hat sie leicht geschafft,


      Alle hielt sie von sich fern.

    


    
      Männer beteten sie an,


      Sahen den Charme nur allzu gern,


      Keiner kam je nah an sie heran,


      Immer am Bildschirm nur, von fern.

    


    
      


      Lange lag sie dort,


      Lag im kalten Nass,


      Einsam, tot an diesem Ort,


      Reglos, leichenblass.

    


    
      Ich hab es gesehn,


      Nie wollt ich’s gestehn.

    

  


  
    Kapitel 99

  


  Eliza stand mit Rowena Quincy neben dem Schaukasten mit dem Einhorn, während Fotografen und Kameraleute ihre Aufnahmen machten.


  »Machen wir doch auch noch ein paar Bilder mit Lauren«, schlug Linus vor und schob seine Freundin nach vorn.


  Die Frauen posierten hinter dem Kasten und schauten auf das Einhorn hinunter.


  »Schaut doch nur, wie das Smaragdauge funkelt«, sagte Lauren.


  »Sagenhaft«, stimmte Eliza zu. »Die Ausleuchtung ist einfach perfekt.«


  »Das Ding funkelt sogar im Dunkeln. Aber vor der Krone muss man sich in Acht nehmen – die Spitzen sind echt fies«, meinte Lauren, während sie mit den Fingern auf das Glas klopfte. »Sieht aus, als wäre es diesmal in Sicherheit.«


  Als das Blitzlichtgewitter allmählich nachließ, wandte Eliza sich an Rowena. »Ich muss mich bald auf den Weg machen«, erklärte sie.


  »Ganz herzlichen Dank, dass Sie einspringen konnten«, sagte Rowena. »Sie haben den Abend für uns gerettet.«


  »Es war mir ein Vergnügen«, antwortete Eliza. »Gern geschehen.«
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  B. J. starrte auf den Bildschirm mit Ursulas Gedicht. Da fiel ihm plötzlich ein Muttertagsgeschenk ein, das er in der zweiten Klasse gestickt hatte. Seine Mom hatte es bis heute in einem kleinen Rahmen in der Küche hängen.


  
    
      Macht mich glücklich.


      Unterstützt mich, wo es geht.


      Tut mir immer gut.


      Trägt Fehler mit Fassung.


      Exzellente Köchin.


      Ratgeberin in allen Lebenslagen.

    

  


  Und da begriff B. J., was Ursula Bales getan hatte: Sie hatte der Welt nicht nur mitgeteilt, dass sie einen Mord mit angesehen hatte, nein, sie hatte auch den Namen des Täters offenbart.


  Rasch zog er sein Handy heraus und rief Annabelle an.
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  Immer wieder wurde Eliza von Gästen aufgehalten, die nur kurz ein paar Worte mit ihr wechseln wollten. Einer davon war auch Stuart Whitaker. Auf seinem Gesicht lag ein seliges Lächeln.


  »Miss Blake«, rief er aufgeregt. »Ich habe sensationelle Neuigkeiten! Mrs.Hansen hat zugestimmt, Constances Asche im Gedächtnisgarten zur Ruhe zu betten. Ist das nicht wundervoll?«


  Eliza bemühte sich, höfliche Begeisterung aufzubringen. »Da sind Sie sicher sehr froh«, sagte sie.


  »Ich bin überglücklich«, sagte Stuart. »Ich möchte, dass es alle Welt weiß, und ich dachte, vielleicht können Sie mir dabei helfen.«


  »Auf welche Weise?«, fragte Eliza.


  »Natürlich indem Sie es in den Nachrichten bringen!«, antwortete Stuart.


  »Ich fürchte nur, die Information alleine reicht nicht aus, um in den Evening Headlines einen vollständigen Bericht darüber zu senden«, erklärte Eliza. »Aber ich bin sicher, dass sie bald als Teil einer größeren Geschichte ihren Weg in die Nachrichten finden wird.«


  Stuart machte ein langes Gesicht.


  »Aber ich verrate Ihnen etwas«, versuchte Eliza ihn zu besänftigen. »KEY to America wird morgen früh von hier ausgestrahlt. Wir könnten Linus Nazareth, den ausführenden Produzenten, suchen und sehen, ob er Interesse daran hat.«
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  Annabelle ging ins Kinderzimmer, um nach den Zwillingen zu sehen. Sie schliefen tief und fest. Sorgfältig deckte sie Tara zu und schob Thomas’ Bein unter die Decke zurück. Dann ging sie wieder an den Schreibtisch im Wohnzimmer, um das Gedicht noch einmal zu studieren. Lange starrte sie es an, aber die ersehnte Erleuchtung wollte sich nicht einstellen.


  Was hätte Ursula außer der Tatsache, dass sie einen Mord mit angesehen hatte, die höllische Angst einjagen können, die Margo Gonzalez in dem Video festgestellt hatte? Annabelle konnte es sich nicht erklären.


  Sie dachte zurück an den Samstagnachmittag, an dem sie das Interview gemacht hatten. B. J. hatte Ursula das Mikrophon angesteckt und die Kamera in Position gebracht. Lauren hatte das Handmikrophon gehalten und die Fragen gestellt. Annabelle selbst hatte etwas beiseite gestanden, außerhalb des Bilds, und sich Notizen gemacht.


  Ursula hatte doch keinen Grund, sich vor uns zu fürchten, dachte Annabelle zum wiederholten Mal.


  Einem Impuls gehorchend, ging sie zum Computer und gab bei der Suchmaschine eine neue Anfrage ein. Als sie den Namen eingetippt hatte, erschienen Hunderte von Treffern auf der Ergebnisseite. Annabelle grenzte die Suche ein, indem sie das Wort »Tod« hinzufügte. Sie war völlig in die Lektüre vertieft, als B. J. anrief.


  »Du wirst es nicht glauben«, verkündete er.


  »O doch«, entgegnete Annabelle.


  
    Kapitel 103

  


  Endlich fand Eliza Linus und machte ihn mit Stuart Whitaker bekannt. Dann erklärte sie, dass soeben entschieden worden war, Constance Youngs Asche in The Cloisters beizusetzen.


  »Haben Sie vielleicht Interesse, mit Mr.Whitaker ausführlicher darüber zu sprechen?«, erkundigte sich Eliza.


  Nazareth ließ sich das Angebot durch den Kopf gehen. »In Ordnung«, sagte er schließlich. »Das klingt wie ein Detail, das wir für die Sendung morgen früh gut gebrauchen können. Lauren macht einen kleinen Spaziergang durchs Gelände und zeigt dem Publikum, wo der Gedächtnisgarten angelegt werden soll.« Linus wandte sich an Stuart. »Könnten Sie sich denn morgen früh nochmal hierherbemühen, um sich von Lauren interviewen zu lassen?«


  Stuart biss sich auf die Unterlippe. »Oh, ich fürchte, das wird ein bisschen problematisch«, meinte er. »Ich muss ganz früh in die Stadt. Gibt es nicht vielleicht eine Möglichkeit, das Interview schon heute Abend aufzuzeichnen?«


  »Ich denke schon«, antwortete Linus. »Aber da frage ich vorher lieber Lauren.«


  Mit raschen Schritten ging Linus zur neuen Moderatorin von KTA hinüber. »Alles klar«, verkündete er, als er kurz darauf mit ihr zusammen zurückkam. »Dann überlasse ich Ihnen jetzt alles Weitere. Ich fahre nach Hause. Morgen muss ich schon wieder grässlich früh hier sein.«


  »Aber wie soll ich nach Hause kommen, wenn du das Auto nimmst?«, wollte Lauren wissen.


  Linus antwortete nicht.


  »Hören Sie«, schaltete Eliza sich ein. »Ich bleibe sowieso noch ein Weilchen hier, weil ich mich unbedingt noch mit ein paar Leuten unterhalten muss. Wenn Sie das Interview mit Stuart jetzt gleich machen wollen, kann ich Sie auf dem Heimweg absetzen.«


  
    Kapitel 104

  


  »Hör dir das mal an«, sagte Annabelle. »Es ist aus dem Louisville Courier-Journal«, fuhr sie fort und las B.J. den Artikel dann durchs Telefon vor. »›Lauren Lee Adams aus Frankfort wurde bei einer Zeremonie in Louisville zur Miss Kentucky Reel gekürt. Ms. Adams, die ursprünglich nur Zweitplatzierte war, übernimmt den ersten Rang von Missy Goodwin. Ms. Goodwin ist letzten Monat gestorben.‹ Und jetzt kommt es, B. J.: ›Bei der Autopsie wurde Natriumpentobarbital in Ms. Goodwins Blut festgestellt.‹ Das ist die gleiche Substanz, mit der auch Vinny Shays, der Tierpfleger, getötet wurde.«


  Gerade wollte B. J. antworten, aber Annabelle fiel ihm ins Wort.


  »Leg auf, B. J., ich muss Eliza anrufen.«


  
    Kapitel 105

  


  Als Eliza endlich mit all den Leuten gesprochen hatte, die sie etwas fragen wollten, hatte sich die Menge ziemlich ausgedünnt. Eliza fischte das Handy aus der Tasche und rief zu Hause an.


  »Janie schläft schon fest«, sagte Mrs.Garcia. »Hier ist alles in Ordnung.«


  »Wunderbar«, erwiderte Eliza. »In etwa einer Stunde müsste ich da sein, vielleicht ein bisschen später, weil ich noch jemanden in der Stadt absetzen muss.«


  Als sie das Handy wieder zuklappen wollte, merkte sie, dass sie ein paar Nachrichten hatte. Die würde sie sich nachher anschauen, wenn sie mit Lauren im Auto saß. Jetzt musste sie Lauren nur noch finden.


  Suchend blickte sie sich nach Lauren, Stuart und dem Kameramann um. Wenn sie vorhin doch nur daran gedacht hätte zu fragen, wo das Interview stattfinden sollte, oder wenn sie mit Lauren einen Treffpunkt vereinbart hätte. Endlich entdeckte sie eine Produktionsassistentin von KTA, die ihr sagte, dass sie Lauren draußen gesehen hatte, wie sie zusammen mit einem sonderbar aussehenden Mann in Richtung Fluss gegangen war.


  Eliza zog ihre Stola enger um sich, denn die Nachtluft war empfindlich kühl geworden. Dann verließ sie das Museum und wandte sich in westliche Richtung. Noch ehe sie sehr weit gekommen war, kam ihr Stuart Whitaker entgegen.


  »Sind Sie schon fertig?«, fragte Eliza ihn.


  »Ja«, antwortete Stuart. »Und ich glaube, es ist sehr gut geworden. Miss Adams meinte, sie wisse es sehr zu schätzen, dass ich sie persönlich herumgeführt und ihr ausführlich beschrieben habe, wie der Gedächtnisgarten aussehen soll. Ich habe ihr auch gezeigt, wo Constances sterbliche Überreste ihre letzte Ruhestätte finden werden.«


  »Es freut mich, dass Sie zufrieden sind, Mr.Whitaker«, sagte Eliza. »Wo ist Lauren denn jetzt?«


  Stuart zeigte hinter sich über seine Schulter. »Irgendwo da am Wasser. Sie wollte noch etwas mit ihrem Kameramann durchgehen.«


  
    Kapitel 106

  


  Nachdem sie mehrmals versucht hatte, Eliza auf dem Handy zu erreichen, aber keine Antwort bekam, rief Annabelle B. J. zurück.


  »Eliza geht nicht an ihr Handy«, verkündete sie, nahezu in Panik. »Sie hat es bestimmt abgestellt. Ich alarmiere die Polizei und versuche weiter, sie zu erreichen.«


  »In Ordnung«, antwortete B. J. »Und ich fahre nach The Cloisters hoch.«


  »Soll ich auch den Sicherheitsdienst von The Cloisters anrufen?«, fragte Annabelle.


  »Schaden kann es bestimmt nichts«, antwortete B. J. und sprintete aus dem Schneideraum.
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  »Wow, es ist wirklich wunderschön hier oben«, stellte Eliza fest, als sie oben auf der Klippe stand und nach Süden zur George Washington Bridge und den Lichtern von Manhattan blickte.


  »Keine schlechte Stelle, um die Ewigkeit zu verbringen, was?«, meinte Lauren und stellte sich zu ihr. »Ich war schon immer ein Fan von glitzernden Skylines.«


  So standen die beiden Frauen nebeneinander und blickten über den Hudson. Sie genossen den sensationellen Blick, fröstelten aber ein wenig wegen der kühlen Brise, die vom Fluss zu ihnen heraufwehte.


  »Wollen wir gehen?«, fragte Eliza schließlich.


  »Gleich«, antwortete Lauren. »Aber würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich noch einmal den Bereich abgehe, den ich dem Publikum morgen früh zeigen will? Ich weiß, Sie wollen los, aber dann würde ich heute Nacht besser schlafen können.«


  »Ich erinnere mich noch gut, wie es ist, wenn man die frühe Schicht hat«, erwiderte Eliza in dem Versuch, Verständnis zu zeigen. Eigentlich brannte sie jedoch darauf, endlich nach Hause zu kommen. »Gehen Sie ruhig, ich warte.«


  »Herzlichen Dank, Eliza«, sagte Lauren. Dann wandte sie sich an den Kameramann, der gerade seine Scheinwerfer einpackte. »Vielen Dank, Bob«, sagte sie zu ihm, »Sie können jetzt ruhig gehen.«


  
    Kapitel 108

  


  Der Sicherheitsdienst von The Cloisters durchkämmte das ganze Museum nach Eliza Blake.


  »Sie ist vor einer Weile gegangen«, sagte Rowena Quincy, als die Wachleute sie über den verzweifelten Anruf von Annabelle Murphy unterrichteten. »Schauen wir doch mal draußen nach.«


  Sie liefen vor das Gebäude. Dort wartete eine dunkelblaue Limousine. Rowena bedeutete dem Chauffeur, das Fenster herunterzulassen.


  »Haben Sie Eliza Blake gesehen?«, erkundigte sie sich hastig. »Etwa eins fünfundsiebzig, braune Haare, sehr hübsch, in einem hellen Chiffonkleid.«


  »Für mich brauchen Sie Eliza nicht zu beschreiben«, entgegnete der Fahrer. »Sie ist meine Chefin. Aber ich habe sie noch nicht gesehen. Ich bin gerade erst angekommen, um sie abzuholen.«
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  Elizas Kleid raschelte leise in der Abendbrise, während sie Lauren zusah, die auf der Klippe herumwanderte und ihren morgigen Auftritt probte. Die neue Co-Moderatorin von K E Y to America hatte offensichtlich nicht vor, etwas dem Zufall zu überlassen.


  Aber schließlich war sie zufrieden und kam zurück zu Eliza.


  »Okay. Jetzt können wir uns auf den Weg machen«, sagte Lauren und bückte sich, um ihre Handtasche aufzuheben. Als sie sich wieder aufrichtete, blies der Wind ihr die Haare ins Gesicht, und sie hob den Arm, um sie mit dem Handrücken zurückzustreichen. Da bemerkte Eliza auf der blassen Haut von Laurens Handfläche fünf rot entzündete Kratzer.


  »Die sehen ja genauso aus wie die Kratzer, die Constance ...« Eliza unterbrach sich und blickte Lauren in die Augen. Sie bemerkte, wie sich der Gesichtsausdruck der Moderatorin verhärtete, während Eliza allmählich verstand.
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  Das Auto raste den West Side Highway entlang, und B. J. fädelte sich gekonnt durch den zum Glück nur spärlichen Verkehr. Sobald er unter der George Washington Bridge angekommen war, suchte er die Schilder für die Ausfahrt nach Fort Tryon Park und The Cloisters.


  Als er dann vom Highway abbog und die Steigung zu The Cloisters hinauffuhr, kamen ihm mehrere Autos entgegen. Hinter der Biegung, die zum Museum führte, sah er die flackernden Lichter der Streifenwagen.
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  Nachdenklich betrachtete Lauren die Schnitte auf ihrer Handfläche.


  »Sie ahnen ja gar nicht, wie leid es mir tut, dass Sie das hier gesehen haben«, sagte sie nach einer kurzen Pause.


  »Mein Gott, Lauren«, erwiderte Eliza zutiefst bestürzt. »Was haben Sie getan?«


  »Sie sind doch unsere berühmte KEY-News-Moderatorin«, höhnte Lauren. »Das müssen Sie schon selbst rauskriegen.«


  »Sie haben Constance umgebracht. Sie haben das Einhorn an sich genommen und es Boyd untergeschoben«, fuhr Eliza ungläubig und etwas benommen fort, während sich in ihrem Kopf die Puzzleteile zusammenfügten. »Warum? Warum in aller Welt haben Sie das getan?«


  »Constance war meine Konkurrentin«, antwortete Lauren.


  »Das können Sie unmöglich ernst meinen«, protestierte Eliza.


  »O doch«, entgegnete Lauren. »Ich meine es sogar sehr ernst. Wenn Constance tatsächlich zu Daybreak gegangen wäre, glauben Sie, dass sich dann irgendjemand meine Sendung angeschaut hätte? Unsere Zuschauerzahlen wären in Nullkommanichts in den Keller gerutscht. Die Schuld daran hätte man natürlich mir in die Schuhe geschoben. Und im Nu hätte jemand anderes meinen Posten gehabt.«


  »Ich glaube das einfach nicht«, sagte Eliza nur.


  »Meine Karriere und mein Ruf bedeuten mir alles, Eliza.«


  »Aber jetzt sind Ihre Karriere und Ihr Ruf keinen Pfifferling mehr wert«, gab Eliza zurück.


  Wortlos öffnete Lauren ihre Handtasche, und Eliza wich zurück, als sie die Spritze sah, die Lauren hervorzog.


  »Sie müssen verrückt sein, Lauren, vollkommen verrückt.«


  »Es tut nicht sehr weh, wenn Sie ganz ruhig bleiben, Eliza«, versprach Lauren im Näherkommen. »Ich hab bei vielen Tieren zugesehen, wenn sie eingeschläfert wurden, und solange man sie einigermaßen ruhig halten kann, ist das Ende ganz friedlich.«


  Blitzschnell überlegte Eliza, welche Möglichkeiten sie hatte. Sie stand mit dem Rücken zur Klippe, also blieb ihr nur die Flucht nach vorn. Aber wenn sie an Lauren vorbei wollte, kam sie ihr und damit natürlich auch der Spritze viel zu nah.


  »Dann haben Sie also auch den armen Kerl aus dem Tierheim getötet«, sagte sie, um mehr Zeit zum Nachdenken zu gewinnen.


  Aber Lauren antwortete nicht.


  »Und Ursula Bales?«


  »Die beiden sind mir in die Quere gekommen, Eliza. Sie hätten mich identifizieren können.« Lauren kam näher, sodass Eliza noch ein Stück zurückgehen musste. Sie versuchte zu kalkulieren, wie viel Platz noch hinter ihr war, ehe der Abgrund drohte.


  »Lauren, legen Sie die Spritze weg«, sagte Eliza eindringlich. »Bitte, Lauren. Sie brauchen Hilfe.«


  Aber Lauren lachte nur. »O nein, ich brauche keine Hilfe. Es wird alles wunderbar klappen.«


  »Wenn Sie mich töten, Lauren, wird jeder wissen, dass Sie es waren. Mein Chauffeur wartet schon auf mich, der Kameramann weiß, dass wir allein hier oben zurückgeblieben sind – sogar Stuart Whitaker hat mitgekriegt, dass ich unterwegs war, um Sie zu suchen.«


  »Ach, da fällt mir schon was ein, ich bin eine verdammt gute Lügnerin«, entgegnete Lauren unbeeindruckt. »Ich sage denen einfach, dass Sie gestolpert und von der Klippe gestürzt sind. Ein schrecklicher Unfall. Ein schrecklicher, schrecklicher Unfall.« Laurens Mund verzog sich zu einem sarkastischen Lächeln. »Denken Sie doch bloß mal daran, wie dann morgen früh die Einschaltquoten in die Höhe schnellen werden.«


  
    Kapitel 112

  


  Inzwischen hatte B. J. sich der Suche angeschlossen.


  »Hey, Bob«, rief er dem Mann zu, der gerade seine Kameraausrüstung in den Kofferraum eines Wagens von KEY News lud. »Haben Sie Eliza gesehen?«


  »Ja, ich war grade noch mit ihr und Lauren zusammen.«


  »Wo denn?«, fragte B. J.


  »Dort oben, wo dieser Typ einen Schrein für Constance bauen lassen will«, antwortete der Kameramann mit ausgestrecktem Zeigefinger.


  
    Kapitel 113

  


  Die Spritze fest in der Hand, rückte Lauren näher.


  »Sie sollten sich lieber nicht wehren, Eliza«, sagte sie. »Die Sache funktioniert viel besser, als ich es hätte planen können. Woher hätte ich auch wissen sollen, dass wir heute Abend allein hier oben landen würden? Die Spritze hatte ich nur für den Notfall mitgebracht, aber jetzt kann ich Ihnen erst das Mittel verabreichen und Sie dann in aller Ruhe von der Klippe werfen. So ist es auch besser, Eliza. Sie werden mit Sicherheit tot sein, und ich muss kein Risiko eingehen. Den Sturz würden Sie womöglich überleben, aber sicher schwer verletzt, gelähmt womöglich. Und das hätten Sie bestimmt gehasst.«


  Eliza bemühte sich, ruhig zu bleiben.


  »Aber wenn Sie mir das Zeug spritzen, zeigt die Obduktion später, woran ich gestorben bin«, wandte sie ein. »Dann werden alle wissen, dass Sie für meinen Tod verantwortlich sind.«


  Einen Moment lang überlegte Lauren. »Sie haben recht«, gab sie schließlich zu. »Sie haben vollkommen recht. Dann müssen wir das Risiko wohl doch eingehen. Ich werde riskieren, dass der Sturz aus fünfzig, sechzig Metern auf die Felsen dort unten Sie nicht ganz umbringt, und Sie werden riskieren, dass Sie den Rest Ihres Lebens im Rollstuhl oder noch schlimmer verbringen müssen.«


  Das war zu viel. Eliza stürzte los, zielte ungefähr auf Laurens Körpermitte und hoffte, sie so aus dem Gleichgewicht zu bringen. Als die beiden Frauen zusammenprallten, flog die Spritze aus Laurens Hand, hoch in die Luft, während Lauren ein Stück zurücktaumelte.


  Eliza duckte sich instinktiv, um der Nadel auszuweichen. In diesem Augenblick gewann Lauren die Balance zurück, streckte die Hand nach der Spritze aus und griff hastig danach, damit Eliza sie nicht erwischte. Doch ehe sie zu Boden fiel, traf die Nadel mitten in Laurens weit geöffnete Handfläche.


  Unterdessen hatte Eliza sich wieder aufgerichtet, aber nun warf sich Lauren auf sie. Gemeinsam gingen sie zu Boden, wälzten sich im Gras, rollten in einem wilden Ringkampf immer näher an den Abgrund heran. Mit aller Wucht rammte Lauren ihrer Gegnerin den Ellbogen in die Seite, und Eliza schrie vor Schmerz laut auf.


  Doch dann nahm sie ihre ganze Kraft zusammen und stieß das Knie so fest sie konnte nach oben in Laurens Magen. Unwillkürlich lockerte sich Laurens Griff, gerade lang genug, dass es Eliza gelang, sich loszureißen. Blitzschnell raffte sie sich auf und rannte los. Sie war aber so desorientiert, dass sie, statt sich in Sicherheit zu bringen, weiter auf den Klippenrand zulief.


  Inzwischen hatte sich auch Lauren wieder aufgerappelt und nahm die Verfolgung auf, blindlings, ungeschickt, die Hände auf den schmerzenden Magen gepresst. Abrupt blieb Eliza stehen, wandte sich um und bot der Angreiferin die Stirn. Im letzten Augenblick jedoch trat sie zur Seite und wich aus. Erst als Lauren einen Schrei ausstieß und fiel, wurde ihr klar, dass sie direkt am Abgrund gestanden hatte. Lauren überschlug sich in der Luft, prallte mehrmals gegen die Felswand, schrammte gegen vorstehende Steine und Sträucher und blieb schließlich völlig zerschunden am Ufer des Hudson liegen.


  


  
    Donnerstag, 24.Mai

  


  
    
      Epilog

    


    »Guten Morgen«, begrüßte Eliza Blakes Stimme das Fernsehpublikum. »Heute ist Donnerstag, der 24.Mai, und hier ist KEY to America, heute Morgen aus The Cloisters, New York City.«


    In ihrem Cocktailkleid aus Chiffon stand Eliza vor der Kamera. Linus hatte darauf bestanden, dass sie sich nicht umzog.


    »Das erinnert an Jackie Kennedy, die in dem rosa Kostüm mit den Blutflecken aus Dallas nach Washington zurückkehrt«, hatte er ihr erklärt. »Das bringt dem Publikum den Horror erst richtig nah.«


    Die Tatsache, dass Lauren Adams schwer verletzt im Krankenwagen weggebracht worden war, die Tatsache, dass der Frau, die Linus angeblich geliebt hatte, drei Morde zur Last gelegt werden würden – falls sie sich überhaupt wieder so weit erholte –, die Tatsache, dass die neue Moderatorin seiner Sendung ganz offensichtlich nicht das Idol war, das er für das amerikanische Fernsehpublikum hatte aufbauen wollen – nichts davon schien ihm sonderlich nahezugehen, während er den KTA -Leuten seine Anweisungen zubellte. Für Linus war die Hauptsache, dass praktisch jedes Fernsehgerät des Landes heute Morgen auf KTA eingestellt war. Zwar war die so genannte »Sweeps Period«, in der anhand der Zuschauerzahlen der Werbeetat bestimmt wird, bereits am Vortag zu Ende gegangen, aber es war trotzdem eine Chance, wie man sie in der Branche nur äußerst selten bekam. Linus war wild entschlossen, dem Publikum einen Knüller zu liefern und dabei den anderen Sendern ihre morgendlichen Zuschauer abspenstig zu machen, möglichst für alle Zeiten.


    Eliza fasste die Ereignisse der vergangenen Nacht zu den Bildern des Orts zusammen, an dem ihr Kampf mit Lauren stattgefunden hatte und der nun als letzte Ruhestätte für Constance Young dienen sollte. Eliza zeigte dem Publikum die Stelle, an der Lauren von der Klippe gestürzt war – keine senkrecht abfallende Klippe, sondern eine Felswand mit Sträuchern und allerlei Schösslingen –, dann erschienen Bilder von den blitzenden Lichtern der Polizeiautos, die überall auf dem Anwesen, das zu The Cloisters gehörte, ausgeschwärmt waren.


    Da sie wusste, dass sie mit Sicherheit zu allen zukünftigen Gerichtsverfahren als Zeugin vorgeladen werden würde, beschrieb Eliza das, was zwischen ihr und Lauren vorgefallen war, nur sehr zurückhaltend. Als Journalistin legte sie Wert darauf, dass ihre Berichterstattung ehrlich und lückenlos war, aber weil sie selbst Teil der Geschichte war, wollte sie nichts sagen, was einen fairen Prozess gefährden konnte.


    »Gestern berichtete KEY News, dass Ursula Bales, die für Constance Young arbeitete und ebenfalls ermordet wurde, ein von ihr selbst gefertigtes Stickbild hinterlassen hat«, sagte Eliza.


    Nun erschien die ganze Stickerei auf dem Bildschirm, während Eliza das Gedicht laut vorlas.


    
      
        Liebreizend war sie, damenhaft,


        Auch klug, ja, strahlend wie ein Stern,


        Die Arbeit hat sie leicht geschafft,


        Alle hielt sie von sich fern.

      


      
        Männer beteten sie an,


        Sahen den Charme nur allzu gern,


        Keiner kam je nah an sie heran,


        Immer am Bildschirm nur, von fern.

      


      
        Lange lag sie dort,


        Lag im kalten Nass,


        Einsam, tot an diesem Ort,


        Reglos, leichenblass.

      


      
        Ich hab es gesehn,


        Nie wollt ich’s gestehn.

      

    


    »Ursula Bales ist leider nicht mehr in der Lage, bei einem Prozess auszusagen, aber ihre Aussage, der sie die Form eines besonderen Gedichts, eines ›Akrostichon‹, gegeben hat, spricht für sich. Nehmen Sie den ersten Buchstaben jeder Zeile, dann lesen Sie: ›L.Adams Killerin‹.«


    


    »Hier, Kimba, meine Süße.«


    Boyd stellte der Katze ein Schälchen Milch auf den Boden und wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Fernseher zu. Voller Erleichterung nahm er zur Kenntnis, wie Eliza Blake der Welt erklärte, dass er zu Unrecht in Verdacht geraten war.


    Als das Telefon klingelte, griff Boyd nach dem Hörer, denn er hoffte, dass es seine Mutter war. Sie hatte sich seinetwegen solche Sorgen gemacht.


    »Hallo, Boyd«, sagte stattdessen eine Männerstimme. »Herzlichen Glückwunsch, Kumpel.«


    »Wer ist das bitte?«, fragte Boyd.


    »Jason. Jason Vaughan.«


    »Ich hab Ihnen nichts zu sagen. Ihretwegen habe ich meinen Job verloren.«


    »Moment mal, nicht so hastig. Ich hab da etwas, das Sie möglicherweise interessieren könnte.«


    »Das wage ich zu bezweifeln«, erwiderte Boyd.


    »Hören Sie mir doch wenigstens kurz zu. Ich schreibe ein neues Buch über den Mord an Constance Young, und eine Weile waren Sie doch der Hauptverdächtige, richtig? Nun möchte ich Ihnen gern die Gelegenheit geben, einmal Ihre Seite der Geschichte zu erzählen. Ich würde auch dafür sorgen, dass sich Ihre Mühe finanziell für Sie auszahlt.«


    Aber Boyd antwortete ohne Zögern: »Kommt gar nicht in Frage. Ich hoffe nur, dass ich das, was von meiner Karriere bei KEY News noch übrig ist, wieder aufleben lassen kann.«


    


    Nach der ersten halben Stunde, in der Pause, in der die angeschlossenen Lokalsender die Regionalnachrichten und den Verkehrsbericht brachten, signalisierte Eliza einer Produktionsassistentin, ihr ein Telefon zu bringen.


    »Ist Janie schon auf, Mrs.Garcia?«


    Sie lauschte der Antwort.


    »In Ordnung«, sagte sie dann. »Das ist gut. Wecken Sie sie nicht. Aber wenn sie nachher aufsteht, sagen Sie ihr doch bitte, dass sie heute nicht zur Schule zu gehen braucht. Sagen Sie ihr, dass ihre Mommy heimkommt, sobald ich hier fertig bin, und dass wir den Rest des Vormittags zusammen verbringen. Nach dem Lunch kann sie dann zum Nachmittagsunterricht gehen, wenn sie möchte.«


    Sie lauschte der Antwort der Haushälterin und nickte.


    »Ja, Mrs.Garcia. Aber was Sie auch tun, sorgen Sie bitte dafür, dass Janie den Fernseher nicht anmacht. Ich möchte ihr alles selbst erklären.«


    Als sie der Produktionsassistentin das Handy zurückgab, fragte sie sich, wie um alles in der Welt sie das eigentlich anstellen wollte.


    


    »Da geh ich nicht dran«, sagte Faith laut zu sich selbst. »Wenn noch ein einziger Reporter anruft, kriege ich einen Schreikrampf.«


    Resigniert sah sie, wie ihr Sohn den Hörer trotzdem abhob.


    »Mom!«, rief er prompt. »Es ist ein Mann!«


    Kopfschüttelnd nahm sie ihm den Hörer ab. »Hallo?«


    »Mrs.Hansen, hier ist Stuart Whitaker. Ich habe die Nachricht schon im Fernsehen gehört und wollte Sie unbedingt anrufen. Das muss doch schrecklich für Sie sein. Ich weiß, dass selbst ich gehofft habe, es wäre ein Unfall gewesen. Ich bin sicher, Ihnen erging es nicht anders.«


    »Könnten Sie bitte einen Moment dranbleiben, Mr.Whitaker?«, sagte Faith und legte die Hand über den Hörer. »Brendan, du verpasst noch deinen Bus. Beeil dich lieber.«


    Dann setzte sie sich an den Küchentisch und nahm die Hand wieder vom Hörer. »Meine Schwester ist tot, Mr.Whitaker«, sagte sie tonlos. »Für mich spielt es keine große Rolle, wie es passiert ist. Aber ich möchte mich bei Ihnen ganz herzlich für den gestrigen Abend bedanken. Ich weiß es durchaus zu schätzen, dass Sie Constance eine so hübsche letzte Ruhestätte geben möchten.«


    »Nun, ich habe zu danken, Mrs.Hansen, dass Sie Constance erlauben, die Ewigkeit als die Königin zu verbringen, die sie auf Erden war.«


    Linus kam herüber und bedeutete Eliza, das Mikrophon abzunehmen. Sie tat es.


    »Ich möchte, dass Sie sich überlegen, ob Sie nicht zu KTA zurückkommen wollen«, sagte er.


    Eliza staunte wieder einmal darüber, wie das Gehirn dieses Mannes funktionierte. Constance Young war noch nicht mal eine Woche tot, Lauren Adams war erst vor ein paar Stunden abtransportiert worden, aber Linus blickte bereits unverdrossen nach vorn, schmiedete Pläne und hielt Ausschau nach einer geeigneten Nachfolgerin.


    Das Angebot kam nicht gänzlich überraschend, und Eliza wollte es nicht ohne weiteres ablehnen. Es sprach einiges dafür, zu der Morgensendung zurückzukehren. An den meisten Tagen könnte sie schon zu Hause sein, wenn Janie aus der Schule kam, sie könnte mit ihrer Tochter zu Abend essen und sogar die Hausaufgaben überwachen. Sicher, es war ziemlich hart, in aller Herrgottsfrühe aufzustehen, aber ein Tagesablauf, der den Aufgaben einer Mutter wesentlich mehr entgegenkam, hatte durchaus seine Vorteile.


    Obgleich es ihr enorm viel Freude machte, die Evening Headlines zu moderieren und obgleich die Position wahrscheinlich mehr Prestige mit sich brachte, hatte Eliza ihre frühere Arbeit bei KTA und die breite Palette von Berichten und Interviews, die es dort zu bearbeiten gab, sehr geliebt. Die Evening Headlines waren durch und durch ernsthaft, während KEY to America zwischen die seriösen Nachrichten zur Auflockerung immer auch ein wenig Unterhaltung einstreute.


    »Würden Sie mein Angebot wenigstens in Betracht ziehen?«, hakte Linus nach.


    »Ich werde darüber nachdenken«, antwortete Eliza. »Aber selbst wenn ich beschließen würde zu wechseln – mein Vertrag ist noch eine ganze Weile nicht abgelaufen.«


    »Hören Sie«, sagte Linus, »ich bin sicher, dass wir etwas mit den Verantwortlichen aushandeln könnten – falls Sie sich tatsächlich für einen Wechsel entscheiden sollten.«


    »Ich weiß nicht, Linus. Ich mag die Leute, mit denen ich bei den Evening Headlines zusammenarbeite. Es würde mir extrem schwer fallen, sie zu verlassen.«


    »Na, dann nehmen Sie sie doch einfach mit«, meinte Linus. »Ich werde mein Möglichstes tun, Range dazuzubringen, dass er diejenigen freigibt, die Sie haben wollen.«


    »Angefangen mit Annabelle und B. J.?«, fragte Eliza.


    »Wenn Sie das möchten«, erwiderte Linus achselzuckend. »Ich wollte sie sowieso nicht feuern. Das war Laurens Idee, und sie hat stur darauf bestanden.«


    Eliza lächelte schief, als sie merkte, dass der Inspizient verzweifelt gestikulierte, sie sollte ihr Mikrophon wieder anstecken. »Ich kenne Sie inzwischen lange genug, um zu wissen, dass Sie nichts tun, was Sie nicht selbst wollen, Linus.«


    »Um Sie zu kriegen, würde ich die beiden jedenfalls sofort wieder einstellen, das können Sie mir gerne glauben.«


    


    Am Ende der Sendung interviewte Eliza noch Dr.Margo Gonzalez. Sie spekulierten darüber, wie ein Mensch beschaffen sein musste, der solche Verbrechen wie die soeben vorgefallenen begehen konnte. Dabei vermieden sie allerdings jede Erwähnung von Laurens Namen und umrissen das Thema nur ganz allgemein. Als das Interview fertig war, wandte Margo sich noch einmal an Eliza.


    »Alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte sie besorgt.


    »Ich denke schon«, nickte Eliza. »Aber jetzt möchte ich nur noch nach Hause zu meiner Tochter und ein heißes Bad nehmen.«


    B. J. stand außerhalb der Reichweite der Kamera neben Annabelle Murphy, die sofort nach The Cloisters gefahren war, sobald ihr Mann von der Nachtschicht bei der Feuerwehr heimgekommen war. Als sie nicht mehr auf Sendung waren, gesellten sie sich zu Eliza und Margo.


    »Wenn wir das alles nur früher begriffen hätten, Eliza, dann hätten Sie diesen Albtraum nicht durchmachen müssen«, sagte Annabelle. »Dieses Monster. Ich hätte schon viel früher Recherchen über Lauren anstellen sollen.«


    »Na ja, mir hätte gleich beim ersten Mal, als ich das Video angeschaut habe, der Ausdruck in Ursulas Augen auffallen müssen«, meinte Margo. »Ich hätte begreifen müssen, dass sie Todesangst hatte, weil Constances Mörderin direkt vor ihr stand, um sie zu interviewen.«


    »Ja, und jeder Sechsjährige hätte das Gedicht entschlüsseln können«, stimmte B. J. mit ein. »Und ich mit meinem Brett vor dem Kopf hab nach etwas viel zu Kompliziertem Ausschau gehalten.«


    Aber Eliza schüttelte nur den Kopf. »Wir haben doch alle nach einer komplizierten Lösung gesucht. Hört auf, euch schlechtzumachen«, sagte sie. »Wir haben das Rätsel gemeinsam gelöst. Ihr seid allesamt die Besten, und ich möchte niemand anderen in meinem Team haben.« Sie blickte sich um, wo Linus geblieben war. Als sie ihn nicht entdeckte, flüsterte sie: »Linus hat mir grade vorgeschlagen, ich soll zu KTA zurückkommen.«


    »Der Mann kennt wirklich keine Scham«, stellte Annabelle trocken fest. »Er hat Lauren einfach über Bord geworfen wie einen Sack Müll.«


    »Und?«, fragte B. J. »Geraten Sie in Versuchung?«


    »Vielleicht«, antwortete Eliza. »Aber wenn ich mich entschließe, zu KTA zurückzugehen, möchte ich, dass ihr beide mitkommt.«


    »Das würde Linus bestimmt gefallen«, meinte Annabelle sarkastisch.


    »Er hat schon zugestimmt«, entgegnete Eliza schmunzelnd. »Mit euch beiden für die harte Recherche und mit Margo, die uns erklären kann, wie die Menschen ticken, müssten wir eigentlich unschlagbar sein und mit allem fertig werden, was uns in den frühen Morgenstunden über den Weg läuft.«


    


    Die blaue Limousine brauste über die George Washington Bridge. Eliza ließ sich in den Ledersitz zurücksinken und schloss die Augen. Gerade war sie eingedöst, als sie ihr Handy vibrieren fühlte.


    »Ich hab grade davon gehört. Alles in Ordnung mit dir?«


    »Ja, Mack. Mir geht es gut. Sehr gut sogar.«


    »Gott, Eliza. Wenn dir etwas zugestoßen wäre ...«


    »Es ist vorbei, Mack. Und alles ist gut ausgegangen.«


    »Ich habe Lauren nie sehr gemocht. Aber zu glauben, dass sie Constance umgebracht hat – und die anderen auch«, sagte Mack. »Das kann ich einfach nicht fassen.«


    »Sie hat mir gesagt, sie hätte Constance getötet, weil sie ihre schärfste Konkurrentin war. Lauren hat befürchtet, dass alle Constance in Daybreak anschauen würden und dass sie mit KTA baden geht. Die anderen Morde sollten dann nur noch den ersten vertuschen.«


    »Aber das ist doch krank.«


    Eliza war müde. Sie sehnte sich danach, eine Weile nicht mehr an all die schrecklichen Ereignisse der letzten Woche denken zu müssen. Andererseits wollte sie das Gespräch mit Mack nicht beenden.


    »Wie ist das Wetter denn bei dir da drüben?«, fragte sie.


    »Herrlich«, antwortete er. »Das perfekte Wetter für Rom.


    Eliza sah aus dem Fenster. Die Sonne schien, und am strahlend blauen Himmel segelten ein paar weiße Wattewölkchen.


    »Hier ist es auch schön«, sagte sie.


    »Großartig«, sagte er. »Dann komme ich nächstes Wochenende einfach nach New York.«

  


  


  
    Dank

  


  In einer Welt, in der Energie immer kostbarer wird, kann ich nur immer wieder darüber staunen, wie viele Menschen bereit sind, mir ihr energetisches Potenzial zur Verfügung zu stellen, um ein Buch zu schreiben und zu veröffentlichen.


  Diesmal haben mich Jennifer Rudolph Walsh und Joni Evans mit der Inspirationskraft versorgt, eine Serie mit einem neuen Blickpunkt auf KEY News ins Leben zu rufen. Sie haben das Projekt einem neuen Verleger nahegebracht und uns alle mit der Idee in gespannte Begeisterung versetzt. Ihr Elan und ihre Leidenschaft sind ansteckend.


  Beim Verlag William Morrow hat meine Lektorin Carrie Feron mir nicht nur ihre Unterstützung, sondern ihre eigenen Ressourcen, ihre redaktionelle Expertise und ihre verlegerische Kompetenz zur Verfügung gestellt, um Am Morgen deines Todes auf den Weg vom Manuskript zum fertigen Buch zu bringen. Ich bin neu in der Welt von HarperCollins, aber ich weiß, dass viele, viele andere ihr Talent mit einfließen ließen. Zu ihnen gehören Tessa Woodward, Lisa Gallagher, Jane Friedman, Michael Morrison und Liate Stehlik. Vielen herzlichen Dank an Tavia Kowalchuk, Adrienne DiPietro und Lynn Grady für ihr Marketing-Talent, an Barbara Levine, Richard Aquan und Ervin Serrano für das »elektrisierende« Cover, an Josh Marwell, Brian Grogan, Mike Spradlin und Carla Parker für das Ankurbeln des Verkaufs, an Sharyn Rosenblum und Debbie Stier für das so überaus wichtige Rühren der Werbetrommel.


  Spezieller Dank gebührt auch Maureen Sugden, die das Buch mit großer Sorgfalt redigiert hat. Ihre Verbesserungen waren eine reine Freude für mich.


  Auf dem Anwesen des Metropolitan Museum of Art’s Cloisters umherzuwandern und seine Hallen zu durchstreifen, beflügelte meine Phantasie bei der Arbeit am Plot ganz ungemein. The Cloisters ist ein magischer Ort, und jeder Aufenthalt dort bringt die Vorstellungskraft auf Hochtouren.


  Rob Shafer hat mir schon in der Vergangenheit viel geholfen. Diesmal hat er mir genau erklärt, was bei einem tödlichen Stromschlag geschieht und wie er in einem privaten Swimmingpool provoziert werden kann.


  Beth Tindall und Colleen Kenny schenken ihren Einfallsreichtum und ihre künstlerische Dynamik nach wie vor der Website www.maryjaneclark.com.


  Der Elan und die Einfühlsamkeit, die Peggy Gould in ihren Job einbringt, bewegen mich, beruhigen mich und machen für mich das Schreiben überhaupt erst möglich.


  Viele Menschen haben mich unterstützt, und jeder davon hat mir auf seine eigene, ganz besondere Art bei diesem Roman geholfen: Louise und Joel Albert, Doris und Fred Behrends, Joy Blake, B. J. D’Elia, Elisabeth Demarest, Liz Flock, Roberta Golubock, Cathy Haffler, Katharine und Joe Hayden, Elizabeth Kaledin. Linda Karas, Norma und Norman Nutman, Steve Simring und Frances Twomey.


  Gar nicht hoch genug schätzen kann man den Input, mit dem Father Paul Holmes mir von der ersten bis zur letzten Minute zur Seite steht. Auf jedem Schritt des Wegs hat er seine mitreißende Kreativität und seinen Enthusiasmus beigesteuert. Paul, ich bin dir unendlich dankbar, dass du mich auf dieser Reise begleitest.


  Wie immer sind Elizabeth und David meine Triebfedern, die mich voranbringen. Jeder Tag, der anbricht, ist heller, weil sie da sind.


  Sollte ich jemanden ausgelassen haben, tut es mir von Herzen leid. Nächstes Jahr erscheint der zweite Roman dieser Serie. Dann mache ich es wieder gut.
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